„Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein!“ 


Landsleuke, helft Bezieher ür dat „Ostland“ werben! 
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Das hiſtoriſche Argument. 


Die Polen ſcheinen der Auffaſſung zu fein, daß die geſchichtliche 

Entwicklung des Korridorgebiets mit beſonderer Eindringlichkeit für 
ihr Beſitzrecht am Korridor ſpreche. Neben den wirtſchaftlichen und 
nationalen Argumenten wird daher das hiſtoriſche Argument in der 
polniſchen Korridorpropaganda beſonders gepflegt. Wie dabei von 
polniſcher Seite der Geſchichts verlauf Pommerellens 
dargeltellt wird, kann man aus einer Neihe von Propagandabroſchüren 
erſehen, die, wie jeder einigermaßen Eingeweihte erkennen wird, 
weniger auf die geſchichtliche Wahrheit als auf die Herausarbeitung 
möglichſt einprägſamer Agitationsformeln bedacht find. Im Verlage 
der polniſchen „Meeres- und Kolonialliga“ iſt eine kleine Broſchüre 
von Dunin-Markiemwicz „Polen und ſein Zugang zum Meere 
im Lichte der Geſchichte, Ethnographie und Wirtſchaft“ erſchienen, 
in der die weſentlichſten, ſtändig in der gleichen Form wiederkehrenden 
polniſchen Korridorargumeute in wirkjamer Weile an Hand einiger 
farbiger Tafeln mit kurzen erläuternden Texten dargejtellt find. Für 
die polniſche Korridorpropaganda in Amerika ſind zwei andere kleine 
Broſchüren beſtimmt, in denen die Argumente von Dunin-Markiewicz 
teils bildlich und Kkartographiſch, teils fextlich etwas ausführlicher dar= 
gelegt werden: Donald E. Super, „Che Background of Poliſh⸗ 
german Relations in Charts aud Sigures“ („Der Hintergrund der 
polniſch-deutſchen Beziehungen in Karten und Bildern“), heraus— 
gegeben von der The Eliner Company in New York, und eine von 
der Amerikaniſch-polniſchen Handelskammer in 
New Aock veröffentlichte Broſchüre „Poliſh-german Relations“, die 
neben der oſtoberſchleſiſchen Minderheitsangelegenheit auch die Kor- 
ridorfrage behandelt. In der erſtgenannten Broſchüre wird der Ge⸗ 
ſchichtsberlauf Pommerellens, wie ihn die polniſche Propaganda zu 
beſchreiben pflegt, durch eine ſchematiſche Darſtellung veranſchaulicht, 
ur der wir uns im folgenden einmal etwas näher auseinanderjeten 
wollen. . 

Nach der Darſtellung Dunin-Markiewiezs, die auch Super in 
feiner Broſchüre übernommen hat, hat Pommerellen vom Jahre 994 
bis 1308 „einen Teil des polniſchen Staates gebildet“ und von 1308 
bis 1454 unter der „Sremöberrjchaft der Kreuzritter“ geſtanden; daun 
hat es nach der polniſchen Darſtellung wieder bis zum Jahre 1772 
„zum polnischen Staate gehört“ und von 1772—19190 wieder der 
»„deutſchen Naubherrſchaft“ unterſtanden. Nach Dunin » Markiewicz 
ſoll Pommerellen alſo in dem 925jährigen Zeitraum (von 994—1919) 
nicht weniger als 632 Jahre hindurch „dem polniſchen Staate ange- 
hört“ und insgeſamt nur 293 Jahre lang unter deutſcher Herrſchaft 
geſtanden haben, wobei die 146 Jahre Ordensherrſchaft von den Polen 
offenbar nicht einmal als vollwertige deutſche Herrschaft aufgefaßt 
werden. Bei dieſer Darſtellung handelt es ſich um eine völlige 
Sntſtellung geſchichtlicher Catfſachen. Schon die Sejt- 
letzung des Beginns der angeblichen polniſchen Herrſchaft über 
Pommerellen auf das Jahr 99% iſt eine willkürliche Annahme, die 
ſich auf eine recht zweifelhafte geschichtliche Quelle ſtützt. Sutreffend 
it nur, daß etwa von der erſten Jahrtauſendwende an einzelne pol— 
niſche Herrſcher den Wunſch gehabt und vielleicht auch den Verſuch 
gemacht haben, ihren Herrſchaftsbereich vom Wartheland aus nach 
Norden auszudehnen und zur Küſte vorzuſtoßen. Aber wenn Wladis- 
laus der Kühne auch, wie es ſcheint, freundfchaftliche Beziehungen zu 
dem in Danzig reſidierenden oſlpommerſchen Fürſten gepflegt hat, jo 
deulet doch nichts auf ein engeres oder gar Abhängigkeitsverhältnis 


Oſtpommerns zu Großpolen hin; und auch aus der Tatſache, daß im 
Jahre 1123 das Land zwiſchen Leba und Weichſel der Diözeſe Kuja⸗ 
wien, deren Biſchofsſitz Wloclawek war, zugeteilt wurde, berechtigt 
keineswegs zu der Annahme eines polniſchen Hoheitsverhältniſſes 
gegenüber Oſtpommern, zumal ja die Chriſtianiſierung dieſes Landes 
nicht durch polnische, ſondern durch deutſche Mönche erfolgt iſt. Wenn 
damals ein polniſcher Herrſcher wirklich Anſpruch auf Oſtpommern 
erhoben hat, dann hat dies die jlamilchen Volksſtämme, die etwa 
ſeit dem 6. Jahrhundert n. Chr. das Gebiet zwiſchen Oder und Weichſel 
bewohnten, offenbar recht wenig gekümmert. Auch die polniſche Ge- 
ſchichtsforſchung kommt nicht um das Bekenntnis herum, daß die 
„Herrſchaft Polens über Pommerellen“ im 11. bis 
13. Jahrhundert nur vorübergehend und recht be⸗ 
deutungslos geweſen ſein kann. Die Herzöge von Oſtpommern 
haben ihre Unabhängigkeit gegenüber Polen mehr als 
einmal erfolgreich verteidigt. Daß das Land von Polen tatfächlich 
unabhängig war, geht ſehr deutlich daraus hervor, daß es nach dem 
Tode des letzten kinderloſen Herzogs von Pommerellen im Jahre 
1294 nicht etwa als erledigtes Lehen ohne weiteres an Polen fiel, 
ſondern nur deshalb Eigentum des großpolniſchen Herzogs 
Przemuflab wurde, weil es dieſem durch eine „donat io 
inter vivos“ im Jahre 1282 geſchenket worden war, wo- 
bei zu bemerken ijt, daß ſich dieſe Schenkung nur auf einen Teil 
Pommerellens bezog. Als Polen im Jahre 1294 feinen durch dieſe 
Scheukung begründeten Anspruch geltend ju machen begann, wurde 
die Sejtigung ſeiner pommerelliſchen Herrſchaft durch innerſtaatliche 
Wirren verhindert, die im Jahre 1309 zu dem Rückzug der Polen 
(und Brandenburger) aus Pommerellen und zur Beſitzergreifung 
des Landes durch den Deutſchen Orden führten. Es iſt dem- 
nach eine glatte Sälſchung, wenn Dunin-Markiewicz für die Seit von 
94 — 1308 kutzweg behauptet, „Pommerellen gehörte zum Beſtand des 
polniſchen Staates“ oder wenn in einer der in engliſcher Sprache ver- 
faßlen Propagandabroſchüren dieſer Abſchnitt der pommerelliſchen Ge- 
ſchichte einfach mit den Worten abgetan wird: „Am Beginn des elften 
Jahrhunderts vereinigte der polniſche König Wladiflaus der Kühne alle 
polniſchen () Gebiete einschließlich der heutigen Korridorprovinz unter 
jeinem Septer.“ Die Vereinigung aller weſtſlawiſchen Gebiete unter 
ihrer Gewalt iſt damals wohl ein Traum einiger polniſcher Herrſcher, 
die kaum Ordnung im eigenen Hauſe zu halten vermochten, aber 
niemals eine geſchichtliche Tatjache geweſen. 

Mit dem Jahre 1508 begann dann die zweite Periode 
der pommerelliſchen Geſchichte, die Seit des Deutſchen 
Nitterordens und der endgültigen Einbeziehung des Landes in den 
deutſchen Kulturkreise Doch iſt zu bemerken, daß der Orden bereits 
vor 1282 in den Gebieten Dirſchau und ewe Fuß gefaßt hatte. 
Dunin-Markievicz bezeichnet in ſeiner ſchematiſchen Darſtellung des 
Geſchichtsverlaufs Pommerellens die Seit der Ordensherrſchaft als 
halb polniſch und halb deutſch. Er will damit andeuten, daß die Be— 
ſitzergreiſung Pommerellens durch den Orden von Polen niemals als 
rechtmäßig anerkannt und die Zugehörigkeit zum Deutſchen Ordens 
ſtaate von Polen nur als „eine vorübergehende Invaſion der Kreuz- 
ritter“ aufgefaßt worden ſei. Er hat dabei, wohl mit Abjicht, den 
Kaliſcher Vertrag von 1345 überjeben, in dem Kaſimir der Große 
von Polen für ſich und alle feine Nachfolger auf alle Anſprüche auf 
Pommerellen ſowie auf das Culmer- und Michelauer Land zugunften 


000000000000000000600000000000000001000 


des Deutſchen Ordens freiwillig verzihtet. Nach Dunin-Markiewicz 
ging die Seit der Ordensherrſchaft über Pommerellen ſchon im Jahre 
1454 zu Ende. „Ganz Pommerellen“, ſagt er, „wurde wieder in den 
Verband des polniſchen Staates eingegliedert.“ Auch das iſt nicht 
richtig. Denn zunächjt iſt Pommerellen, wie erwähnt, in früheren 
Seiten niemals wirklich ein Beftandteil des polniſchen Staates ge- 
weſen; es kann auch keine Rede davon ſein, daß es im Jahre 1454 
„wieder“ in den Verband des polniſchen Staates eingegliedert worden 
jei. Außerdem ift das Jahr 1454 als Zeitpunkt für das Ende der 
pommerelliſchen Ordensherrſchaft nicht richtig gewählt. In dieſem 
Jahr hat zwar ein Teil der Preußiſchen Stände dem Orden den 
Gehorſam aufgekündigt und dem König Kajimir von Polen die 
Unterwerfung ihres Landes angetragen; aber erſt nach dreizehnjährigem 
Kriege, in dem die Polen das Land furchtbar verheerten, war die 
Kraft des Ordens gebrochen. Erſt mit dem 2. Thorner 
Frieden von 1466 ging Pommerellen dem Orden 
verloren. ö 

Aber das Land bildete auch nach 1466 noch lauge 
nicht, wie Dunin-Markiewiez behaupet, „einen untrenn⸗ 
baren Teil Polens bis zum Jahre 1772, als Preußen, Nuß⸗ 
land und Sſterreich gemeinſam deſſen erſte Teilung durchführten“. 
Es kann nicht ſcharf und nicht häufig genug betont werden, daß 
Pommerellen auch nach dem Thorner Srieden 
noch über ein Jahrhundert lang keinen Teil des 
polniſchen Staates gebildet hat, ſondern ein 
jelbſtändiger, mit Polen nur durch das gemein 
ſame Staatsoberhaupt, d. h. durch die Perſon 
des Königs, verbundener Staat geweſen iſt, der 
ſeine eigene Verfaſſung und Verwaltung beſaß, der nicht an die 
Beſchlüſſe des polnischen Reichstages gebunden war und deſſen Stände 
ſich mit Leidenſchaft gegen die ſchon bald einſetzenden polniſchen Ali» 
milierungsverjuche aufgelehnt haben. Erſt durch den Rechts- 
bruch des Lubliner Neichstages von 15 verlor 
das Land ſeine Selbſtändigkeit gegenüber dem 
polniſchen Staate. Gegen den beharrlichen Proteſt der 
Preußiſchen Stände wurde damals die Perſonalunjon in eine Real- 
union erweitert. Geblieben war den Preußen, wie der Danziger Ge- 
ſchichtsſchreiber Gottfried Lengnich ſich ausdrückt, nichs als der bloße 
Name („Königliches Preußen“), nichts als die deutſche Mutterſprache 
und ein trauriges Andenken der verlorenen Freiheit. 

Wir fajfen noch einmal zuſammen: Die Behauptung der polniſchen 
Propaganda, daß das heutige Korridorgebiet von 994 bis 1308 und 
dann wieder von 1454 bis 1772 einen Beſtandteil des polniſchen Staates 
gebildet und daß die Seit des Ordens und der preußiſchen Herrſchaft 
gewiſſermaßen nur eine gewaltſame Unterbrechung der ſtändigen Zu» 
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gehörigkeit des Landes zu Polen dargeſtellt haben ſoll, ſteht in vollem 
Widerfpruch zu den geſchichtlichen Tatſachen. Das Korridorgebiet 
hat trotz der mehrfachen Annektionsverſuche großpolniſcher Herrscher 
vom Ausgang des J. Jahrtauſend an bis gegen Ende des 14. Jahr- 
hunderts nur vorübergehend einmal in einem loſen Abhängigkeitsver- 
hältnis zu Polen gestanden. Es iſt dann von 1294 bis 1308 nach dem 
Ausfterben des oſtpommerſchen Herzoghaules ein Streitobjekt zwiſchen 
Brandenburg, Polen und dem Deutschen Orden geweſen und hat 
dann 157 Jahre lang einen Teil des Ordensſtaates gebildet und in 
diefer Zeit feine erſte große Blüte erlebt. Cs hat von 1466 an 
103 Jahre hindurch ein autonomes, in Jeinem Weſensgehalt doch 
durchaus deutſch bedingtes Staatswejen gebildet und iſt erſt im Jahre 
1569 durch Nechtsbruch zum erſtenmal in der Geſchichte dem polniſchen 
Staate für die Dauer von 203 Jahren, die die ſchlimmſte Leidenszeit 
ſeiner ganzen geſchichtlichen Entwicklung darſtellen, einverleibt worden. 
Dann hat es, nachdem es im Jahre 1772 durch Friedrich den Großen 
von der polniſchen Mißwirtſchaft und Fremdherrſchaft befreit worden 
war, 147 Jahre lang zu Preußen gehört und in deſſen Staatsverband 
nach dem Niedergang in polnischer Seit ſeinen zweiten kulturellen 
und wirtſchaftlichen Aufſti eg erlebt. Wenn man das Jahr 1000 als 
Ausgangspunkt nimmt, iſt alfo das pommerelliſche Korridorgebiet etwa 
300 Jahre lang unter eigenen Fürſten ſelbſtändig geweſen; es hat 
etwa 410 Jahre hindurch unter deutſcher Führung geſtanden (uerſt als 
Ordensſtaat, dann als Königliches Preußen, ſchließlich als Ceil des 
Preußischen Staates); nur etwa 200 Jahre hat Pommerellen ju 
Polen gehört. 

Aber ſelbſt wenn das pommerelliſche Korridorgebiet nicht nur zwei, 
ſondern, wie Dunin-Markiewicz es darſtellt, mehr als ſechs Jahr- 
hunderte zu Polen gehört hätte — was will das ſchon heißenl Das 
Beſitzrecht an einem Lande wird ja nicht nur an der längeren oder 
kürzeren Seitſpanne gemeffen, die es zu dieſem oder jenem Staate 
gehört hat, Jondern in erſter Linie an der Leiſtung, die ein Volk in 
einem Lande hervorgebracht hat. Und da gibt es unter ernsthaften 
Menſchen wohl keinen, der die Überlegenheit der deutſchen Kultur- 
leiſtung beſtreitet. Was haben die Polen während der zwei Jahr⸗ 
bunderte ihrer Herrſchaft aus Pommerellen gemacht? Ein verödetes 
Land, das von verſklavten Menſchen bewohnt war, zerfallene Städte, 
in denen ſich kaum noch eine Spur des alten Bürgerſinns der Ordens 
jeit fand, ein mit Füßen getretenes Recht, eine aus allen Fugen ge⸗ 
ratene Ordnung — find das die „Errungenschaften“, mit denen die 
Polen ihr Beſitzrecht an den geraubten Gebieten nachweiſen wollen? 
Deutſchland hat einen Vergleich der beiderjeitigen Kultur⸗ 
leiftungen im umſtrittenen Lande in keiner Hinſicht zu fürchten. Man 
kann es verſtehen, daß die polniſche Propaganda eine kulturelle 
Begründung ihrer Anſprüche vermeidet. Dr. K. 


Ein engliſches Urteil über den Korridor. 


Im Dezember vorigen Jahres erſchien in einer der angeſehenſten 
engliſchen Seitſchriften „Che Nineteenth Century“, Nr. 658, 
ein längerer Artikel von William Harbutt Dawfon, einem 
Engländer, der ſeinerzeit in Verſailles gelegentlich als Sachverſtändiger 
für die deutſch⸗polniſchen Srenzfragen zugezogen worden war, ſich da- 
mals aber gegen die bevorzugten Natgeber des Präfidenten Wilſon, 
wie den amerikanischen Profeſſor Lord und den polniſchen Agenten 
Dmomjki, nicht hatte durchsetzen können. Dawſon berichtet in ſeinem 
Artikel über die Ergebniſſe einer längeren Studienreiſe, die ihn vor 
allem an der deutſchen Oſtgrenze entlang geführt und mit zahlreichen 
Menſchen diesſeits und jenſeits der Grenze in perſönliche Berührung 
gebracht hat. Er kann daher mit Recht über die Leute ſpotten, die 
„den Vertrag von Verſfailles am Schreibtiſch, in einem bequemen 
Stuhle ſitzend, durchleſen“, anſtatt ſich über feine Auswirkungen an 
Ort und Stelle zu unterrichten. ir hatten ſeinerzeit im „Oſtland“ 
ſchon auf Dawſons Arbeit hingewieſen, geben in nachſtehendem jedoch 
mit Nückſicht auf das klare Urteil, das der Engländer über die wich⸗ 
tigſten Problemſtellungen der Oltgrenze fällt, einige weitere Auszüge 
wieder. (Der Artikel iſt inzwiſchen auch in deutscher Überſetzung er⸗ 
ſchienen als Sonderdruck der Wochenſchrift „Der Deutſche Weg“ in 
Köln.) Dawſon ſchreibt u. a.: 

„Europa hat in der Vergangenheit manche weitgehenden Um- 
wälzungen erfahren, doch da diefe in Zeiten geschahen, wo die politiſche 
Lage dauernden Wandlungen unterworfen war und die kulturellen 
Zustände mehr oder weniger in ihren Anfängen lagen, Jo bedeuteten 
Jolche Verſchiebungen, ſelbſt wo fie das Ergebnis von Kriegen waren, 
doch häufig kulturelle Fortſchritte. Die durch den Vertrag von 
Verſailles erzwungenen Annexionen dagegen bedeuteten die Auf- 
löjung von alten, hochentwickelten und blühenden 
Gemeinweſen, die Vernichtung der wirtſchaft⸗ 
lichen Sinheit und des Sufammenhanges weiter und dicht⸗ 
bevölkerter Gebiete, die allgemeine Serſtörung des 
glücklichen Gleichgewichtes der Dreiheit: Induſtrie, Land⸗ 
wirtſchaft und Handel. Sie bedeuteten den Ruin für den Landwirt, 
den Händler und den Arbeiter in gleicher Weile und ſtürzten Jowobl 
Stadt wie Land in Verwirrung und Elend... g 

Seichen der alten Blüte (aus der Zeit der preußiſchen Herrſchaft) 
lind in den entriſſenen Gebieten natürlich noch in großer Sahl unter 
der neuen Verwaltung vorhanden, genau wie die Münze eines Landes 
unabgeändert weiter im Umlauf bleibt, obgleich ihr Wert und der 
Kredit, auf dem die Währung beruht, geringer geworden find. Aber 


der Wohlſtand verſchwindet. Die polniſche Ver- 
waltung lebt von dem wirtſchaftlichen und kul- 
turellen Kapital, das durch Generationen hin⸗ 
durch von Deutſchen geſchaffen worden war. Nie⸗ 
mand, der den Korridor heute kennt, zweifelt daran, daß dieſes 
Kopital ſtändig weiter aufgezehrt wird. 
Deutſchlands Anfprub auf Nückgabe 5 
ridors auf die Kulturarbeit gründet, die dort 
von Deutſchland geleiſtet wurde, Jo iſt ſein An- 
ſpruch meiner Meinung nach unanfechtbar.. 
Was im Laufe der Jahrhunderte aus dieſem Gebiet wurde, was es 
heute ift, it einzig deutſcher Regie, deutſcher Beſiedelung, deutſchem 
Unternehmungsgeiſt und Sleiß und deutſcher Aufopferung zu ver⸗ 
danken. Deutſche haben das Land beſiedelt, als es öde und leer lag, 
Deutſche haben es zuerſt erſchloſſen, Deutſche gaben ihm Kultur und 
Wohlstand. Hieraus zogen die Polen und Angehörige zahlreicher 
anderer Raffen ihren Nutzen, zunächſt in abhängiger Stellung, ſpäter 
in Gleichberechtigung mit den Deutſchen ... 


Heute ift der Korridor eine ftändige Be- 
drohung des Friedens; da er doch früher oder 
Jpäter von Polen wird aufgegeben werden 
müffen, jo könnte Polen feinen eigenen In⸗ 


tereſſen nicht bejfer dienen und Europa keinen größeren 
Dienſt leiſten, als wenn es einer Wiederabtretung 
zuftimmt, lolange eine freundſchaftliche Löſung 
möglich ift, unter der Bedingung, daß Polen die füdlichen Länder- 
fireifen behält (biermit meint Damjon wohl einen Teil des Poſener 
Landes) und daß ihm alle für ſeine Schiffahrt und Jeinen 
Handel notwendigen Erleichterungen gewährt werden.. Man 
muß zugeben, daß die Schwierigkeiten, die Korridorfrage beifeite zu 
Schaffen, jetzt größer ſind als vor jo Jahren; nach eingehenden 
Studium der Frage jedoch bin ich überzeugt, daß ſie für das Können 
und den Willen unferer Staatsmänner nicht unüberwindlich ind, wenn 
orſt einmal die überragende Notwendigkeit der Regelung dieſer Stage 
für den europäischen Frieden erkannt wird und ſich erſt in der Welt 


Allgemein den Ernſt dieſer Erkenntnis verdientermaßen durchgefetst bat.“ 
Anterſtützt die Arbeit des Deutſchen 
Oſtbundes durch Werbung neuer 
Mitglieder und „Oftland - Bezieher“! 
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der deulſche Ofbund und die Todesurkeile des Sondergerichtes in Beuthen 9.- J. 


Wie wir ſchon in der letzten Nummer kurz mitgeteilt haben, hat 
das Präſidium des Deutſchen Oſtbundes bezüglich der fünf Todes- 
urteile des Sondergerichts in Beuthen O.-5., Eingaben an die zu⸗ 
ſtändigen Stellen gerichtet, in denen es um die Berückſichtigung der 
gan; beſonders gelagerten national politiſchen Berhält⸗ 
nijje in Oberſchleſien gebeten hat. In einere Eingabe an 
Oberbürgermeiſter Dr. Bracht, den ſtellvertretenden Reichskom⸗ 
miſſar für Preußen, hat es ausgeführt: 


Sehr verehrter Herr Neichskommiſſarl 

Bei der Erledigung der Anträge auf Begnadigung der von 
dem Sondergericht in Beuthen (Oberſchleſien) wegen Ermordung des 
Arbeiters Pietrzuch in Potempa verurteilten Angeklagten er- 
lauben wir uns um wohlwollende Berückſichtigung der nachfolgenden 
iin durch Sie und die anderen beteiligten Stellen ju 

itten: 

Von Jeiten der Verteidigung der Angeklagten iſt in der Ge- 
richtsperhandlung ſchon darauf hingewieſen worden, daß bei der pJy= 
chologiſchen Beurteilung der Straftat die eigenartig gelagerten 
nationalpolitiſchen Verhältniſſe Oberſchleſiens inſofern mitberück⸗ 
ſichtigt werden müßten, als der Ermordete ein Mann von national= 
polniſcher Geſinnung geweſen ſei, der ſich auf polniſcher Seite an 
den polniſchen Aufſtänden beteiligt habe, bei denen maß⸗ 
lofe Grauſamkeiten gegen deutſche Männer und Frauen in großer 
Sahl begangen worden ſind, worüber erſchütterndes amtliches Ma- 
terial vorhanden iſt. Seit jener Zeit iſt eine ſtarke Erbitterung 
zwiſchen der deutſch und polniſch geſinnten Bevölkerung in Welt- 
oberſchleſien vorhanden, die auf deutſcher Seite dadurch geſteigert 
worden iſt, daß feiner Zeit jene Polen, die während der Auf- 
ſtände die ſchlimmſten Grauſamkeiten gegen die deutſche Bevölke- 
rung verübt haben, durch die Amneſtie ſtraflos geblieben ſind. Die 
Erbitterung der deutſchen Bevölkerung in Weſtoberſchleſien iſt weiter 
geſteigert worden durch die ſchlimmen Terrorakte, die vor den 
letzten polniſchen Wahlen in Oſtoberſchleſien gegen die deutſche Be— 
völkerung verübt worden find, wobei viele Deutſche Leben und Ge- 
jundheit eingebüßt haben. 


Wir ſind weit davon entfernt, blutigen Terror in Schutz u 


nehmen, gleichviel, von wem er verübt wird, bitten aber als Inter- 
eſſenvertretung des oſtmärkiſchen Deutſchtums, bei der Frage, ob 
das Beuthener Todesurteil ausgeführt oder durch einen Gnaden— 
akt abgemildert werden ſoll, die oben kurz dargelegten Verhältniſſe 
zu berückſichtigen. In weiten Kreiſen, auch derjenigen Bevölke- 
rungsſchichten, die harte Maßnahmen wegen des blutigen Terrors 
für notwendig halten, würde man es ſchwer verſtehen, wenn früher 
polniſche Übeltäter wegen banditenmäßiger Graufamkeiten gegen 
Dentjche, die man wegen ihres Deutſchtums gemartert und er- 
. mordet hat, in großer Sahl ſtraflos ausgegangen find, während jetzt 
Deutſche hingerichtet werden ſollen, die zur Zeit der Begehung der 
fraglichen Straftat kaum haben willen können, daß etwa eine Stunde 
vorher eine Verordnung in Kraft getreten iſt, durch die für der— 
artige Straftaten die Todesſtrafe eingeführt worden iſt. 

Das Geſamtpräſidium des überparteilichen Deutſchen Oftbundes, 
dem Mitglieder der verſchiedenſten Parteien angehören, hat einſtimmig 
beſchloſſen, Ihnen, hochverehrter Herr Neichskommiſſar, die obige 
Bitte um En. der nationalpolitiſchen Verhältniſſe in 
Oberſchleſien vorzutragen, bittet dringend um Berückfichtigung dieſer 
Bitte und wäre für einen möglichft baldigen Beſcheid dankbar. 
Abſchriften dieſer Eingabe ſind mit beſonderen Anſchreiben Herrn 

Reichskanzler von Papen und dem preußiſchen Juſtiz⸗ 
miniſter mit der Bitte um Berückſichtigung überſandt worden. 

In den Eingaben iſt vermieden worden, auf die juriſtiſche Seite 
der Sache irgendwie einzugehen. Wir haben uns lediglich darauf be- 
ſchränkt, die dringende Bitte auszuſprechen, daß bei den Entſchließun⸗ 
gen, die bezüglich der Anträge auf Begnadigung der von dem Sonder- 
gericht in Beuthen, Oberſchleſien, wegen Ermordung des polniſchen 
Arbeiters Pietrzuch in Potempa verurkeilten fünf Deutſchen zu treffen 
lind, die nationalpolitiſchen Verhältniſſe in Oberſchleſien berückfichtigt 
werden möchten, weil hier Ausnahmeverhältniſſe vorliegen, wie ſie in 
anderen Teilen des Reiches nicht in Betracht kommen. Dieſem Vor- 
gehen ift eine eingehende Erörterung der Angelegenheit im Gejamt- 
präſidium des Deutſchen Oftbundes vorausgegangen. In den Streit 
der Parteien, der ſich um dieſe Angelegenheit entſponnen hat, hat 
ſich das Präſidium des Oeutſchen Oftbundes in keiner Weiſe ein- 
gemiſcht. Es hofft, daß von den zuſtändigen Stellen der Hinweis auf 
die nationalpolitiſchen Verhältniſſe in Oberſchleſien berückſichtigt werden 
wird. Wir könen feſtſtellen, daß unſere Mitglieder, gleichviel, auf 
welchem Parteiftandpunkt ſie ſtehen, volles Verſtändnis für das Vor- 
gehen der Bundesleitung haben, wie das Scho der diesbezüglichen Ver- 
öffentlichung in der vorigen Nummer beweiſt. 

Was die Anträge auf Wiederaufnahme des Verfahrens in der oben- 
erwähnten Prozeßſache anlangt, Jo find wir überzeugt, daß fie durch 
die zuſtändigen Instanzen eine objektive Würdigung und Erledigung, 
finden werden. 

. Das hohe Anſehen der deutſchen Rechtspflege iſt ein Rechtsgut, 
das nicht hoch genug geſchätzt werden kann und das zu den ſicherſten 
Sundamenten des Staatslebens gehört. Darum ſollte auch in erbittert- 


ſten Streit der Parteien davor haltgemacht und nichts getan werden, 
was das Anjehen der deutſchen Rechtspflege im In- und Auslande zu 
beeinträchtigen geeignet iſt. 


* 

Die „Rafjeler Po ſt“ ſchreibt in Nr. 236 zu dieſer Stellung- 
nahme des Oeutſchen Oftbundes u. a.: 

„Durch dieſe ſeine Intervention hat der Oftbund die Aufmerkjamkeit 
der Öffentlichkeit im Falle Beuthen auf ein ganz neues, bisher noch 
wenig beachtetes Moment gelenkt. Ganz gewiß iſt auch 
der Oſtbund ſich in der Verurteilung jeder Gewalt- und Bluttat mit 
allen rechtdenkenden und friedliebenden Deutſchen vollkommen einig, nur 
ſteht er, unabhängig zunächſt von dem Beuthener Fall, auf dem durch⸗ 
aus verständlichen Standpunkt, daß grenfländiſche Exzeſſe poli⸗ 
tiſcher Art anders zu wägen und zu beurteilen find, als 
Jonſt irgendwo im Neich. 

Hier an der Oſtgrenze handelt es ſich bei den ſeit 1919 faſt alltäg- 
lichen Sufammenftößen zwiſchen Deutſchen und Polen in den allermeiften 
Sällen weniger um die Austragung innerpolitiſcher Parteiſtreitigkeiten, 
als vielmehr um einen ftändigen Grenzkampf zwichen 
Deutſchtum und Polentum. Will man die unſelige Tat von 
Potempa richtig einſchätzen und beurteilen, dann darf man dieles 
Moment nicht ganz außer acht laſſen. Das Polentum — bier in 
Oberſchleſien meiſt vertreten durch zum Kommunismus gehörige 
polniſche Grubenarbeiter, meiſt frühere Infurgenten — ſteht 
bier dem nationalen Deutſchtum, das ſeine Hauptſtütze in den SA. 
und S5.- Verbänden der NSDAP. gefunden hat, mit erbitterter 
Seindſchaft gegenüber. Nicht um die Vormachtſtellung deutſcher 
Rechts- und Linksparteien geht es hier, ſondern um den Daſeins- 
kampf des gejamten Deutſchtums gegen das machtlüſterne Polentum, 
zu dem ſich allerdings dann auch noch der Kampf des deutſchen Natio- 
nalbewußtjeins gegen den marxiſtiſch-moskowitiſchen Internationalis- 
mus geſellt. Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet aber erhält 
man von der Cat an dem ehemaligen Injurgenten und polnischen 
Kommuniſten Pietrzuch, die, wie gejagt, jeder rechtlich denkende Menjdy 
verurteilen wird, denn doch ein ganz anderes Bild, zumal dem Ver 
nehmen nach dieſer Tat ein Überfall von der mit dem Getöteten 
verbündeten Kreiſe auf national eingeſtellte Deutſche vorangegangen 
it. Bleibt jo die Bluttat an ſich auch nach wie vor ſcharf abzu⸗ 
lehnen und zu verurteilen, ſo erſcheint ſie doch in einem weniget trüben 
Lichte, zumal auch den Tätern bei Begehung ihrer Tat die ver- 
ſchärften Strafbeſtimmungen der Notverordnung vom 9. Auguſt noch 
gar nicht bekannt geweſen ſein ſollen. Bei Berückſichtigung aller 
dieſer bisher erwähnten Umſtände aber dürfte ein Eintreten für eine 
Wiederaufnahme des Verfahrens bzw. für eine Begnadigung der zum 
Tode Verurteilten wohl gerechtfertigt erſcheinen. Ihre Cat Joil nicht 
entſchuldigt, wohl aber nach Lage der beſonderen Umſtände und Ver- 
hältniſſe gegebenenfalls milder betrachtet und beurteilt werden. 

ie jehr das grenzländiſche Deutschtum gerade im Oſten unter der 
fortgesetzten Anfeindung polniſcher Elemente zu leiden hat, das möge 
übrigens in dieſem Zuſammenhange noch ein anderer Fall dartun, der 
ſich erſt Kürzlich an anderer Stelle der Oſtgrenze im Kreiſe 
Slatow zugetragen hat und der ſehr leicht nach der einen oder 
anderen Seite hin einen ähnlichen Ausgang hätte nehmen können, wie 
der Fall Potempa. Dort überfiel ohne jede Veranlaſſung in einem 
Lokal anläßlich eines Feuerwehrfeſtes eine ſtarke polnische Bande eine 
kleine Abteilung von SA.⸗-Leuten, ſchloß dieſe vollftändig ein, bedrohte 
fie mit Prügeln und bewarf fie mit fauſtgroßen Steinen, jo daß ein 
Teil der SA.⸗Leute nicht unerheblich verletzt vom Platze geſchafft 
werden mußte. Erſt als die SA.⸗-Leute Verſtärkung erhielten, 
flüchteten die Polen auf die Straße, wo ſich nunmehr eine Schlägerei 
entſpann, bei der die Polen mit Sorken, Drefchflegeln und Zaunlaiten 
gegen die Deutſchen vorgingen. Erſt durch das energiſche Einſchreiten 
der Poizei fand die Schlägerei. ein Ende. — Auch dieſer Vorfall 
dürfte beweiſen, daß politiſche Juſammenſtöße an der Oſtgrenze anders 
zu bewerten ſind, als in den ſonſt üblichen Fällen. Hier handelt es ſich 
eben letzten Endes um Grenzlandkämpfe nationaler Selbſt⸗ 
behauptung, die zum allergrößten Teile mit der unjinnigen 
Grenzzlehung und den damit zulammenhängenden Unhaltbar⸗ 
keiten zum Nachteile Deutſchlands und des Deutſchtums eng verknüpft 
find. Mögen ſolche Grenzwiſchenfälle in den meiſten Fällen glimpf⸗ 
licher ablaufen, als der Fall Potempa, aufhören werden ſie beſtimmt 
erſt dann, wenn der Grenffrevel im Oſten wiedergutgemacht worden 
und das deutſche Volkstum im Oſtland in ſeinen Lebensrechten nicht 
mehr bedroht und geſchmalert iſt.“ 

5 * 


Wendiſche Studenten. 

Seit einiger Seit halten ſich Studenten des pädago- 
giſchen Inſtituts der Cechniſchen Hochſchule in 
Dresden auf Einladung der Warſchauer Regierung beſuchsweiſe 
in Polen auf. Es handelt ſich um Angehörige der Joge- 
nannten wendiſchen Minderheit, alſo um deutſche 
Staatsbürger. Dieſe Leute benehmen ſich in Polen — wie man 
hört — in einer Weiſe, die es geboten erſcheinen läßt, ſie nach ihrer 
Rückkehr etwas näher in Augenſchein zu nehmen. Schon die Tat- 
ſache, daß fie Gäſte der polniſchen Regierung ſind, charak⸗ 
terijiert Sinn und Sweck ihres Aufenthaltes zur Genüge, 
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Getrübte Freundſchaft. 


Seitdem Herriot in Frankreich an der Regierung iſt, ſcheint das 
ſrauzöfiſch-poluiſche Verhältnis etwas übler 
geworden zu ſein. Nicht etwa, daß Herriot eine Antipathie gegen 
die Polen empfände; im Gegenteil: er hat in früheren Jahren als 
Minifterpräfident, Parteiführer und Privatmann häufig geuug ſeine 
Polenfreundſchaft zu erkennen gegeben. Er iſt auch Franzoſe genug, 
um ſich den Trumpf, den ein Sufammengehen mit Polen gegen 
Deutſchland bedeutet, nicht jo ohne weiteres aus der Hand nehmen 
zu laffen. Aber die Verhältniſſe zwingen ihn, ſich in feiner Steund- 
schaft zu Polen einige Zurückhaltung aufzuerlegen, vor allem auf wirt- 
ſchaftlichem Gebiet. Das hat man ihm in Polen übel vermerkt. 
Sunächjt ſind da die Schwierigkeiten, die Frankreich den Polen bei der 
Ciſenbahnanleihe bereitet. Dann ijt auch das franzöliſche 
Kapital der allgemeinen Neigung des Auslandskapitals, ſich aus 
Polen zurückzuziehen, gefolgt. Ferner iſt da die mehr als un freun d- 
liche Haltung der franzöjijchen Regierung gegen⸗ 
über den polniſchen Emigranten, die fie in Maffen über 
die Grenze abjchiebt bzw., ſoweit ſie ſchon franzöſiſche Staatsangehörige 
ſind, an der Ausübung ihrer nationalen Minderheitsrechte behindert. 
Schließlich erinnert man ſich in Polen auch noch daran, daß der 
Donauföderationsplau Tardieus auf die polniſchen Wünſche 
kaiue Nückſicht genommen hatte; und man iſt durchaus noch nicht im 
klaren darüber, wie ſich etwa das Diktat, das Öfterreich in Lauſanne 
auferlegt worden ift, und deſſen weitere Folgen auf Polen auswirken 
werden. Man iſt in Warſchau über all’ dieſe Maßnahmen Srank- 
reichs, die die ſeit Jahren gewohnte weitgehende Rückſichtnahme auf 
den poluiſchen Bundesgenofjen vermiſſen laſſen, verſtimmt; mau iſt 
mißtrauiſch geworden, zumal man mehr als je Grund ſu haben glaubt, 
eine deutſch-frauzöſiſche Annäherung fürchten zu mülfen. 

Daraus erklären ſich wohl die verſchiedentlichen Ver- 
juche der Warſchauer Regierung, ſich von der ein⸗ 
Jeitigen Aulehnung an Frankreich zu löſen. Es hat 
auch früher ſchon derartige Verſuche gegeben; es iſt damals aber 
lets bei erfolgloſen Ansätzen geblieben. Ob dieſe Verfuche, ſich auf 
die eigenen Füße zu ſtellen, diesmal weiter gedeihen werden, läßt ſich 
nicht Jagen. Immerhin iſt die endgültige Befreiung der polnifchen 
Armee von der Bevormundung durch die franzöſiſche 
Militärmiſſion, die bekanntlich am J. Auguſt Polen verlaſſen 
hat, als ein Schritt in dieſer Richtung zu werken. Ein weiterer 
Schritt iſt die Unterzeichnung des Nichtangriffs⸗ 
paktes mit Rußland geweſen; das eigenmächtige Vorgehen der 


Warſchauer Regierung in dieſer Angelegenheit hat nicht nur in 
Bukareft, ſondern auch in Paris lebhaften Unwillen erregt. Schließ- 


lich hat Polen ſeine ſchon im Jahre 1930 aufgenommenen, damals 
aber ſehr bald wieder im Sande verlaufenen Beſtrebungen, ſich zum 
Führer der oſteuropäiſchen Agrarſtaaten aufzuwerfen, erneuert. 

Auf Einladung der Warſchauer Regierung haben ſich am 22. Auguſt 
in Warſchau die Vertreter von acht oſt- und ſüdoſteuropäiſchen Staaten 
zu einer neuen Agrar konferen; verſammelt. Es waren ver- 
treten: Estland und Lettland, Polen und die Cſchechoflowakei, Ungarn, 
Südflawien, Rumänien und Bulgarien. Während die früheren ge- 
meinſamen Beſprechungen der Oſtagrarſtaaten unter polniſcher Führung 
in erſter Linie dazu beſtimmt waren, eine handelspolitiſche Einheits- 
front gegenüber Deutſchland zuſtande ju bringen, hat Polen diesmal 
den Verſuch unternommen, die Oſtſtaaten als Schuldner- 
länder zu einer gemeinſamen Front gegen die welt- 


lichen Släubigermächte mſammenzufaſſen. Der frühere pol» 
niſche Finauzminiſter Matuſzewſki begleitete die Eröffnung der 
Konferenz in der offiziöfen „Gazeta Poljka“ mit einem bemerkens- 


werten Kommentar, in dem er u. a. ſagte: „Die Ausſicht, durch Kar- 


tellierung der Agrarpreiſe den Jyndizierten Induſtriepreiſen die Spitze 
zu bieten, ijt, wie die letzten Jahre gezeigt haben, außerordentlich gering. 
Aber eine andere Waffe bleibt den Agrarländern. Sie alle ſind zugleich 
auch Schuldnerländer. Sie müffen jetzt erklären: Wenn lie auf den 
Märkten der Gläubigerſtaaten nicht bevorzugte 
Bedingungen für den Abſatz ihrer Produkte er- 
halten, [o können ſie auch ihre Schulden nicht mehr 
in der bisherigen Weife bezahlen. Es muß allo eine 
entſprechende Verſtändigung zwiſchen den Gläubigern und Schuldnern 
erfolgen.“ Damit iſt die Abficht, die Polen auf der Warſchauer Kon- 
ferenz verfolgt hat, ſehr eindeutig feſtgelegt worden. Polen hat aus 
den Erfahrungen der letzten Jahre gelernt, daß es kaum möglich iſt, die 
Agrarländer als Produzenten, die auf ihren unverkäuflichen 
land- und forſtwirtſchaftlichen Erzeugniſſen ſitzenbleiben, zu einer einheit- 
lichen Haltung gegenüber den mittel- und weſteuropäiſchen Snöduftrie= 
Jtoaten zuſammenzuführen, weil die Verſuchung für jeden einzelnen, um 
irgendwelcher Sondervorteile willen aus der gemeinſamen Front auszu- 
brechen, immer zu groß iſt. So hat Polen diesmal einen anderen Weg 
gewählt: Es appelliert an die Solidarität der östlichen Agrarländer als 
vom gleichen Schickſal betroffener Schuldner, die es dazu zu bewegen 
verſucht, ihre Schulden nur dann zu bezahlen, wenn ihnen die Gläubiger 
eiit)precyende handelspolitiſche Vorteile, d. h. eine Vorzugsbehandlung 
für ihre Getreide und ihr Holz zu gewähren bereit ſind. Das ift ein 
Berſuch, der, wenn er Erfolg hätte, nach Lage der Dinge auf die 
Bildung einer von Polen geführten oſteuro⸗ 
päiſchen Semeinſchaftsfront gegen Frankreich, als 
dem Hauptkreditgeber der Oſtſtaaten, hinauslaufen müßte. Übrigens 
hat es ſich bei dieſen Bemühungen Polens auf der Warſchauer Agrar- 
konferenz nicht bloß um einen theoretiſchen Vorſtoß gegen Frankreich 
gehandelt, ſondern um den ſehr realen Verſuch, die Sſtagrarſtaaten, 
namentlich die Donauländer, kurz vor der Konferenz von 
Streſa in einen Gegenſatz zu Frankreich bineinzumanöprieren. 
Denn in Streſa will Frankreich das in Lauſanne mit der völligen Ver- 
klavung Öjterreichs begonnene Werk der Organiſierung des 
Donauraumes jortſetzen. Polen fürchtet nicht ohne Grund, daß 
ihm in den franzöſiſchen Donaupläuen nicht der von ihm beanſpruchte 
Platz eingeräumt werden wird. Es will ſich aber nicht durch eine 
Südoſtföderation etwa im Sinne Cardieus wirtſchaftlich und politiſch 
aus dem Donauraum ausſchalten laſſen. Wenn man das alles be- 
denkt, dann könnte es Jo ſcheinen, als ob man demnächſt in die Lage 
kommen könnte, das intereſſante und neuartige Schauspiel eines fran 


zöſiſch-polniſchen Machtkampfes um die Führung im europäiſchen 
Südoſten zu erleben, wobei Deutſchland dieſen Ereig- 
nillen wohl, mit gebundenen Händen zuſehen 


müßte, da ja die Negierung von Papen in Lauſanne durch ihre 
paſſive Haltung das Suſtandekommen eines Südoſt-Locarno ermöglicht 
hat. Es iſt kein Zweifel, daß ſich das franzöſiſch-polniſche Verhältnis“ 
merklich abgekühlt hat und daß die beiden Bundesgenoſſen ſeit 
einiger Zeit manches aneinander auszuſetzen haben. Aber eines ver- 
bindet ſie doch immer wieder: der bleibende, beiden gemeinſame 
Gegenſatz gegen Deutſchland, das, wie ſie fürchten, aus ihrer gegen— 
ſeitigen Entfremdung nur Nutzen ziehen könnte. 


Die Danziger Kontingente. 


Der Senat der Freien Stadt Danzig hat neben anderen an den 
Hohen Kommiſſar des Völkerbundes einen Antrag auf Siche- 
rung der Danziger Kontingentrechte gerichtet. Danzig 
hat nach dem Warſchauer Abkommen, das die Wirtſchaftsunion 
zwischen der Freien Stadt Danzig und Polen begründet, bekanntlich 
das Recht, ju beſtimmen, „welche Höchſtmengen von Waren zum Swecke 
des Verbrauchs ihrer eigenen Bevölkerung ſowie für den Bedarf der 
eigenen Induſtrie, der eigenen Landwirtschaft und des eigenen Hand- 
werks im Rahmen der Produktionsfähigkeit nach oder von dem Ge— 
biet der Freien Stadt Danzig zur Ein- und Ausfuhr zugelaſſen werden 
können“. Von diejem Recht hat Danzig ſeit 1922 Gebrauch gemacht. 
Es hat jedoch durch Vereinbarung mit Polen die angemeldeten Höchjt- 
mengen im Laufe der Jahre allmählich fo weit herabgeſetzt, daß ſie im 
Jahre 1931 nur noch etwa die Hälfte der anfänglichen Mengen be- 
tragen haben, da ſich die Danziger Wirtſchaft allmählich der polniſchen 
anpaßte und die polniſche Induſtrie ſich Jo entwickelte, daß fie die Be⸗ 
dürfniſſe Danzigs zum Teil befriedigen konnte. Polen will jedoch die 
Danziger Kontingente, die der Danziger Wirtſchaft eine gewiſſe Selb 
ſtändigkeit gegenüber Polen verleihen, völlig beſeitigt haben. Es hat 
aus dieſem Grunde zunächſt im vergangenen Jahre ſeinen in- 
direkten Kampf gegen die Danziger Kontingente eröffnet, indem 
es ſeinen bekannten Bopkottfeldzug gegen die Waren Danziger Ur— 
jprungs einleitete, der ſich auf dem Vorwurf gründet, daß die von 
Danzig nach Polen eingeführten Waren ſolche Kontingentwaren, 
deren Einfuhr nach Polen unterſagt iſt, enthalten. Darüber hinaus hat 
Polen am J. April auch einen direkten Angriff auf die Danziger 
Bedarfskontingente in ſchärfſter Form eingeleitet, indem es durch Ver⸗ 
ordnung vom 26. Mär; Einfuhrhöchſtzölle feſtſetzte, denen auch die 


Danziger Kontingentwaren unterworfen find. Da dieſe Hörhftzölle nun 
in ihrer Wirkung einem Einfuhrverbot gleichkommen, iſt der Freien 
Stadt in hohem Maße die Möglichkeit genommen, ihre an ſich zu- 
gelaſſenen Kontingente auszuschöpfen. Die Waren, die Danzig auf 
Grund obiger Beſtimmung des Warſchauer Abkommens für ſeinen 
eigenen Bedarf einzuführen berechtigt iſt, werden durch die neuen pol= 
niſchen Sollſätze, die ja auch auf das in Sollunion mit Polen lebende 
Danzig Anwendung findet, derart verteuert, daß ihre Einfuhr un— 
möglich wird. 

In welchem Maße die Danziger Einfuhr durch die Sollpolitik 
Polens abgewürgt worden iſt, geht daraus hervor, daß der Abruf der 
Danziger Kontingentwaren in den erſten drei Monaten nach Iukraft- 
treten der Maximalzölle, alſo in der Zeit vom 1. April bis zum 
30. Juni d. J., auf weniger als 10 v. H. der Mengen, die als nor 
maler Höchſtmengenbedarf für dieſen Seitabſchnitt ſeſtgeſetzt ſind, und 
auf weniger als durchſchnittlich 20 v. H. des früheren Abrufs im 
letzt vorausgegangenen Vierteljahr gejunken iſt. Die „Berliner 
Börſenzeitung“ gibt eine Reihe von Beifpielen für die verheerende 
Wirkung der polnischen Maximalzölle, die aber durchaus keinen Au- 
ſpruch auf Vollſtändigkeit erhebt: Veleuchtungskörper J. B. find durch 
die Maximalzölle mit 200 v. H. und mehr des Einſtandspreiſes Soll be⸗ 
lallet, jo daß ihr Abjat ganz unterbunden iſt. Die Danziger Krijtall- 
ſchleifereien führten krüher das Rohglas für ihre Fabrikation faſt 
auschließlich aus Deutſchland ein. Die Sollbelaſtung beträgt jetzt für 
Nohglas durch den Maximaljoll 550 v. des Einſtandspreiſes. 
Sie würde die Fertigfabrikate um etwa 30 v. H. verteuern. 
Diefe Lifte läßt ſich für die verſchiedenen Warengattungen beliebig 


fortſetzen. Mitgeteilt ſei auch, daß jetzt in Danzig eine in Polen, 
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hergeſtellte Schreibmaſchine zu dem außergewöhnlich hohen Preis von 
465 G. angeboten wird, was auch nur durch die Einführung der 
Maximalzölle möglich iſt. 


Dasſelbe Bild zeigt ein Vergleich der auf Danziger Kontingent ab- 
gerufenen deutſchen Warenmengen in den letzten drei Monaten vor 
und in den erſten drei Monaten nach Inkrafttreten der Maximalzölle. 
Es wurden abgerufen früher 38 538 Kg. Leder, jetzt nur 1386 Kg. 
Pelzfelle früher 2974 Kg., jetzt nur 65 Kg. Schuhwerk früher 
25 580 “Paar, jetzt 21 Paar, da ſich 3. B. ein Paar Herrenhalbſchuhe 
durch die Maximalzölle von 19,85 ©. auf 37,10 G., ein Paar Damen- 
lackſchuhe von 27,50 G. auf 53,79 G. verteuert haben. Während früher 
an Sattlerwaren 565 Kg. abgerufen wurden, ſind es jetzt nur 26 Kg. 
Galanteriewaren wurden vor dem J. April in einer Höhe von 5590 Kg., 
jetzt nur in einer Höhe von 278 Kg. angefordert. Gefäße und Töpfer- 
waren ſind von 20 731 Kg. auf 4036 Kg. zurückgegangen. Halbfabrikate 
und Erzeugniſſe aus Gummi von 9180 Kg. auf 1409 Kg. An Hand- 
waffen wurden früher 2685 Kg., jetzt nur ganze 55 Kg. verlangt, da 
für ein einfaches Gewehr, das bisher 60 G. koſtete, der Zoll jetzt etwa 
5,10 G., alſo etwa joo v. H. des eigentlichen Wertes beträgt. U. J. f. 


Aus dieſen wenigen Beiſpielen, die aus der großen Zahl der er- 
höhten Sollpoſitionen ohne beſondere Wahl herausgegriffen worden 
find, um zu zeigen, daß alle Gebiete des Handels und der önduſtrie von 
der Einführung der polniſchen Maximalzölle betroffen werden, iſt leicht 
der ungeheuere Schaden erſichtlich, der dem Danziger Wirtſchaftsleben 


Von den Polen 


Die Polenrevolte in Glumen. 


Der Überfall polniſcher Minderheitsangehöriger auf S A.-Leute in 
Blumen, Kreis Flatow, hat die maßloje Verhetzung der grenzmärkiſchen 
Polen in vollem Lichte gejeigt. Die Leitung der Standarte 149, der 
die von den mit Miſtforken, Dreſchflegeln, Zaunlatten ujw. be- 
waffneten Polen z. C. ſchwer verletzten §A.-Leue angehören, hatte 
in ihrem erſten Bericht über die Zuſammenſtöße gejagt: „Ruhe in 
unſerer Heimat wird nur dann hergeſtellt, wenn die Staatsanwalt— 
ſchaft den berüchtigten Deutſchenhetzer Domanſki einmal etwas näher 
unter die Lupe nehmen würde, denn das Sündenregiſter dieſes Herrn 
iſt Jo groß, daß in einem wahrhaft deutſchen Staate der Mann nicht 
einen Augenblick länger in unſerer Heimat verbleiben dürfte.“ Die 
Staatsanwaltſchaft hat ſich über das Verfehlte ihrer erſten Maßnahme 
— es waren bekanntlich eine Anzahl SA.-Leute verhaftet worden — 
jehr bald orientiert. Die Unterſuchungen, die das Amtsgericht Slatow 
zuſammen mit dem Schneidemühler Oberſtaatsanwalt an Ort und 
Stelle durchgeführt haben, haben ergeben, daß die beſchuldigten 
S A.-Leute „wenn nicht in otwehr, jo doch min- 
deſtens in vermeintlicher Notwehr gehandelt 
haben“, und daß dem Vorgehen der S A.-Leute un- 
mittelbar ein Angriff von polniſcher Seite vor- 
ausgegangen iſt. Auf Grund dieſer Seſtſtellungen iſt dann auch 
auf Antrag des Oberſtaatsanwaltes der gegen die 8 A.-Leute 
erlaſſene Haftbefehl aufgehoben worden. Wir geben 
im'jbigenoen aus einer weiteren Wienungnäyme oer Unmarkeiſchen SU. 

zu der Polenrevolte in Glumen folgendes wieder: „Es ſtimmt, daß 
die S A.⸗-Leute in das Gehöft des Polenführers Michalski eingedrungen 
lind, aus dem ſie mit Steinwürfen angegriffen wurden. 
Es jtimmt aber auch, daß dies im Augenblicke des Angriffs geſchah, 
alſo in berechtigter Notwehr. Es ſtimmt auch, daß die 
Polen in ihrem eigenen Gehöft nachträglich Be⸗ 
ſchädigungen vornahmen, um eine Schuld der SA.-Leute 
zu konftruieren. Nur kamen, zum Leidweſen der Polen, die unter- 
fuchenden Gerichtsbeamten beim Lokaltermin hinter dieſen echt pol= 
niſchen Trick. Der ganze Apparat des Herrn Domanjki mag auf- 
geboten geweſen ſein, um die Catbeſtände zu verdunkeln. 
Dem raſchen Eingreifen der zuſtändigen SA.-Sührer iſt es zu ver- 
danken, daß dies nicht gelang. Slumen, das iſt ein Slammenzeichen! 
Hier brach es einmal heraus, was lange und wohlvorbereitet unter 
der Decke ſchwelt. Wäre dieſer Fall auf polniſcher Seite vorge- 
kommen, hätte deutſche Bevölkerung ſich in ſolcher Form gegen 
Leute etwa vom polniſchen Wejtmarkenverein vergangen, ſo würde 
die ganze polniſche Preſſe, ja die ganze Welt widerhallen von pol= 
niſchem Geſchrei; die Täter würden aus den polniſchen Zuchthäujern 
4 Dane nicht mehr herauskommen, ſofern die Bevölkerung ſie 
iberhaupt lebendig in die Hände der Behörden gegeben hätte. In 
Deutſchland aber? In Deutſchland iſt die erſte Maßnahme, die über- 
fallenen (nämlich die S A.-Leute) einzuſperren, und erſt dann, wenn 
es gar nicht mehr anders geht, nach Lage der Tatjachen zu handeln.“ 

Wir erinnern uns noch recht deutlich an die ſeinerzeitigen Vor- 
fälle in Nikolaiken, wo es angeblich auch SA.-Leute geweſen ſein 
ſollten, die die polniſche Minderheitsſchule demoliert hatten, und wo 
dann einige Polen zugeben mußten, daß ſie ſelbſt dieſe Jinnloſe Ser- 
ſtörung im Schulraum angerichtet, das Durcheinander dann photo— 
graphiert und mit diefen „geſtellten“ Bildern im Auslande eine nieder- 
trächtige Hetze gegen Deutſchland betrieben hatten. Wir erinnern uns 
an dieſe und ähnliche Vorfälle, wenn wir die wüſten Hetzereien leſen, 
die z. B. die Grenzmark-Deilage der „Sazeta Olſztunſka“, der „Glos 
Pogranicza“, am 19. Auguſt in ſeiner Nummer 34 gebracht hat: 
„. .. Auf der Verfolgung“, heißt es da u. a., „ſtieß die Bande (damit 
Find die SA.-Leute gemeint!) auf Peter Michalfki, mit dem fie Jich 
auch in blutiger Weise auseinanderſetzte und ihn nach dem Gehöft 


durch die allen Verträgen hohnſprechende Sollpolitik Polens er- 
wächſt. Dabei muß betont werden, daß die Prohibitivwirkung der 
Maximalzollſätze in Wirklichkeit noch viel ſtärker iſt, als fie nach den 
oben mitgeteilten Siffern erſcheint, da die Danziger Wirtſchaft ihren 
Bedarf vor dem J. April zu einem gewiſſen Teil gedeckt hatte, jetzt 
aber wieder gezwungen ist, neue Einkäufe zu tätigen. Auch durften 
Waren, die bis zum 31. März d. J. ſchon unterwegs waren, noch bis 
zum 14. April zum alten Sollſatz abgefertigt werden. Die vollen Aus- 
wirkungen der polnischen Gollpolitik werden ſich aljo erſt in der nächſten 
Sukunft zeigen. Danzig hat das Necht der Verträge auf feiner 
Seite. Es kann verlangen, daß der eingangs zitierte 
Artikel des Warſchauer Abkommens auch in Fällen 
Geltung behält, in denen Polen zwar keine Ein- 

uhrverbote erlaſſen hat, in denen aber eine Er- 

öhung der Normalzollfätze den Charakter und 
die Wirkung eines Verbots hat. Polen muß ſich dazu 
bereit inden oder es muß dazu gezwungen werden, die Anwendung von 
Solljägen, die einem Einfuhrverbot gleichkommen, bei der Verjollung 
von Waren, die im Sinne des Warſchauer Abkommens als Danziger 
Bedarfskontingente gelten, zu unterlajlen. In dieler durch die Not- 
lage und die Bedürfniſſe der Danziger Wirtſchaft angegebenen Nich 
tung dürften ſich die Anträge bewegen, die der Danziger 
Senat jetf an den Hohen Rommilfar des Völker- 
bundes zum Schutze Jeines Kontingent-Reſervat⸗ 
rechts gerichtet hat. 


in Deutſchland. 


des Herrn Smukomfki jagte. Da die Hitlerleute hier niemanden 
fanden, richteten ſie materiellen Schaden an und liefen ju dem benach- 
barten Gehöft des Michalfki. Als die Angreifer die Tür zur Wohnung 
verſchloſſen fanden, brachen fie in das Haus ein und begannen 
das Werk der Vernichtung... Die Wohnung des Michalfki bietet 
das Bild einer vollkommenen Ruine. Die Möbel ſind zerſchlagen, 
und Blutlachen ſind die Spuren derjenigen, die die Loſungen des 
Wiederaufbaues Deutſchlands und der neuen deutſchen Kultur ver— 
künden. Wie in Glumen erzählt wird (9), wollten die Angreifer das 
Gehöft des Michalſki anſtecken. .. Die Stoßtruppler“, heißt es dann 
weiter, „ſchlugen die Senjter in der polniſchen Schule ein, worauf ſie, 
nachdem ſie ſich nach dem Friedhof und der Kirche begeben hatten, 
die Tür zum Gotteshauſe und zum Slockenſtuhl ſtürmten, wobei ſie 
vor der Entehrung der Kirche nicht zurückſchreckten..“ Nun: Wer 
aus der Wohnung Michallkis eine „Ruine“ gemacht, wer die Senfter 
im Schulgebäude zerſchlagen und die Kirche entehrt haben ſoll, das 
wird ſich ja noch herausstellen. Wir hoffen nur, daß die Behörden 
dann endlich auch einmal den polnischen Hetzblättern eine ihrer ſonſt 
jo beliebten Swangsauflagen zukommen fallen. Sie wäre hier um lo 
mehr am Platze, als es ſich bei den Hetzereien der polniſchen Minder⸗ 
heitspreſſe ja nicht um eine parteipolitiſche, ſondern um eine na- 
tionale Angelegenheit handelt; denn wenn der „Glos Pogranicza* 
in der ihm geläufigen Weiſe die Nationalſozialiſten anpöbelt, wenn er 
von den „vertierten Hitlerleuten“, von den „in der Vernichtung und 
im Blutveraleßen unerſättlichen Stoßtrupplern“ ſpricht. wenn er die 
S A.-Leute als „Strolche“ und „Häſcher“ bezeichnet, dann ſind damit 
nicht die Nationalſozialiſten allein gemeint, Jondern die Deutſchen 
ſchlechthin — außer vielleicht den gekauften Füllfederbravos, die für 
ihre journaliſtiſchen Helfersdienſte direkt oder indirekt von der pol⸗ 
niſchen Geſandtſchaft in Berlin ihre Silberlinge beziehen. 


„Katolik Slonſki.“ 


Die Umgeſtaltung der polniſchen Minderheit, über deren Sort⸗ 
ſchritte wir im letzten „Oſtland“ an Hand verſchiedener Nachrichten 
des oppoſitionellen „Glos Poljki 3 Berlina“ berichteten, ſcheint auch 
in Weſtoberſchleſien jetzt feſtere Formen annehmen zu wollen, 
Es iſt bekannt, daß das in Kattowitz erscheinende Blatt Korfantus, 
die „Polonia“, dem Oppelner Polenbundorgan, den „Nomwiny 
Codzienne“, ſchon ſeit Jahr und Tag ſcharfe Konkurrenz macht. Jetzt 
bemüht ſich auch ein anderes Kaktowitzer Blatt, in die polniſche 
Minderheit Deutſch-Oberſchleſiens einzudringen. Der „Soniec Sloufki“ 
wendet ſich in ſeiner Nummer 188 vom 17. Auguſt an die „Landsleute 
im Oppelner Schleſien“ mit einem Aufruf, in dem er ankündigt, daß 
man vom 1. September d. J. ab im ganzen Gebiet des 
„Oppelner Schleſiens“ den „Ratolik Slonſki“ bei 
den Austrägern und vom 1. Oktober d. g. ab bei den 
Poſtanſtalten beſtellen könne. Bis Ende September 
würden unentgeltlich Probenummern von den Austrägern verbreitet 
werden. Die Schriftleitung des „Sonier Slonſki“ verjpricht, daß ſich 
der „Katolik Slonſki“ mit „allen wichtigen Fragen aus dem Leben 
unſerer Landsleute unter der deutſchen Herrſchaft“ befaſſen und „keine 
Gelegenheit verſäumen“ werde, deren „billige Rechte zu verteidigen“. 
„Es geht darum“, heißt es zum Schluß, „eine möglichſt große Sahl 
von Leſern für die älteſte polniſche Zeitung Schleſiens zu gewinnen, 
die der „Katolik“ zweifellos iſt, der von Joſeph Chotiſzewſki und dann 
von Jo hervorragenden Männern wie Karl Miarka, Pfarrer 
Stanislaus Nadziejewſki, Adam Napieraſki, Paul Dombek und 
anderen geleitet wurde“. Es iſt demnach mit einer Verſtärkung 
der aus Polen herüber kommenden polniſchen Agi⸗ 
tation unter der weſtoberſchleſiſchen Bevölkerung 
zu rechnen — ein Umſtand, der die wacheſte Aufmerkfamkeit aller 
Kreiſe verlangt, denen die Sicherung des nationalen Friedens in dieſem 
umkämpften Lande am Herzen liegt. 


LS 200070 c 430 


A 


Die flawiſche Gefahr. 


In der „Voſſiſchen Zeitung“ veröffentlicht Dr. Heinz Cafpari 
eine Artikelreihe über die Frage des Geburtenrückganges und die dar— 
aus ſich ergebenden Gefahren, wobei er ſich hauptſächlich auf das Buch 
„Volke ohne Jugend“ von Dr. Friedrich Burgdörfer ſlützt. In 
Nr. 415 behandelt er die Frage der Überalterung unseres Volkes, weiſt 
darauf hin, daß nach zuverläſſigen Berechnungen, wenn in unſerer Be- 
völkerungspolitik nicht ein gründlicher Wandel eintritt, Deutſch⸗ 
land um das Jahr 2000 nur noch etwa 47 Millionen 
Einwohner haben wird und kommt zum Schluß auf den Su- 
ſammenhang zwiſchen dem Geburtenrückgang und der drohenden ſla⸗ 
wiſchen Überflutung zu ſprechen, indem er u. a. ausführt: 

„Wir haben heute ſechs Millionen Arbeitsloſe. Aber wir würden 
wahrſcheinlich weniger haben, wenn wir mehr Kinder 
hätten. Durch das Sehlen von etwa 8 Millionen Kindern fallen zahl 
reiche a e e (Milch, Kinderkleidung, Schulbücher, Spiel- 
waren uſw.) aus. Kinder Jind — das wird oft vergeſſen — Nur⸗ 
Konsumenten, die für den Arbeitsmarkt ſozufagen nur als „Arbeit- 
geber“ in Betracht kommen. Während ſich nun aber die Zahl der Er- 
werbstätigen von 1882 bis 1930 verdoppelt hat, beträgt die 
Vermehrung der Nichterwerbstätigen nur 4 v. H. So er- 
ſcheint die heutige Arbeſtsloſigkeit nicht nur konjunkturell, ſondern zum 
großen Teil jtrukturell bedingt. Auf der andern Seite hat der Ge- 
durtenrückgang und die ſteigende Sahl der Erwachſenen neue Bedürf- 
niſſe geſchaffen, die wiederum ganze Induſtrien aufbauen konnten. Die 
Anſchaffung eines Autos, Grammophons oder Nundfunkgeräts, der 
Beſuch von Kinos, Theatern und Vergnügungsſtätten, die Auf- 
wendungen für Urlaubs- und Erholungsreiſen ſind weiten Kreiſen nur 
durch die Einſchräukung der Kinderzahl möglich. Daraus ergibt ſich 
aber, daß die „fehlenden“ Kinder nicht etwa ausſchließlich oder vor- 
wiegend in den ärmeren Schichten zu ſuchen ſind. Bei alledem aber 
wird ſich das Fehlen des Nachwuchſes über kurz oder lang auch in 
einem Mangel an Arbeitskräften bemerkbar machen müjfen. Die 
„Lehrlings-Baiſſe“, die Burgdörfer ſchon für dieſes Jahr angenommen 
hat, iſt allerdings infolge der beiſpielloſen Verſchärfung der Wirt- 
ſchaftskriſe noch nicht eingetreten. Sie kann aber bei normalen 
Verhältniſſen nicht ausbleiben. Späteſtens um die Jahrhundertmitte 
wird ſich die Schrumpfung und Überalterung des 


Bolkskörpers im Wirtſchaftsleben bemerkbar machen. 
Man wird den Arbeitermangel durch ſtärkere Heranziehung der 
Stauen und der alten Leute auszugleichen ſuchen. Die Inanfpruch⸗ 
nahme ausländiſcher Kräfte dagegen, wie ſie Frankreich übt, 
wäre nicht nur volkswirtſchaftlich, ſondern auch volksbiologiſch und 
kulturell äußerſt bedenklich. 


Damit kommen wir zu einem Moment, das bisher nicht berück⸗ 
ſichtigt wurde: der internationalen Bedeutung des 
deutſchen Seburtenrückgangs. Deutſchland wie die 
übrigen ganz oder vorwiegend germanijchen Völker (mit Ausnahme 
von Holland) haben die niedrigſten Geburtenziffern Europas, während 
die flawiſchen Länder „bereinigte“ Überſchüſſſe aufweiſen, die 
jelbjt die „rohen“ Überſchüſfe Deutschlands übertreffen. Die Jla- 
wiſchen Völker, die vor hundert Jahren ein 
Drittel der europäiſchen MRenſchheit umfaßten, 
werden bereits 1960 mehr als die Hälfte ftellen. 
Polen und die Ukraine, die mit je 30,8 Millionen Einwohnern 
noch nicht halb Jo volkreich wie Deutſchland find, hatten 1930 Ge- 
burtenüberſchüſſe, die je um mehr als 109 000 über dem deutſchen lagen. 
Schon 1950 werden dieſe Länder Frankreich, das heute 9 Millionen 
mehr Einwohner zählt, überflügelt haben. Ihre wehrfähige Bevölke⸗ 
rung wird um 1960 diejenige Stankreichs und Englands üverjleigen und 
70 0.9. (gegen heute 42 v. H.) der deutschen ausmachen. Frankreich 
und Polen, unfere Nachbarn, die heute zulammen 12 Millionen wehr- 
jähige Männer beſitzen (gegen 12,4 in Deutſchland), werden uns dann 
mit 14,8 Millionen überflügelt haben, da Deutſchland nur noch 
11,7 Millionen aufftellen kann. Diele Schwerpunktverlagerung birgt 
land felt. Gefahren für den europäischen Frieden wie für Deutſch⸗ 
and ſelbſt.“ 


Dieſe Darlegungen verdienen die ernſtlichſte Beachtung. Der 
Deutſche Oſtbund hat in ſeinen Vorträgen und Veröffentlichungen 
über Bevölkerungspolitik und Siedlungsnotwendigkeit auf die Be⸗ 
deutung der hier berührten Fragen immer wieder hingewieſen. Sie 
jind ganz beſonders eindringlich auch behandelt in dem im Verlage des 
ODeutſchen Oſtbundes erſchienenen Buche „Wir ſiedeln oder wir 
linken“ von Mittelſchullehrer Piſch he, das vergriffen iſt. 


Neues aus Polen. 


Verluſtexport. 

In der „Gazeta Warſzawſka“ veröffentlichte Profeſſor Aymar 
einen Artikel über den polniſchen Suckerexport. Danach 
hat Polen im Jahre 1929 298 000 To. Sucker zum Preiſe von 
134 Mill. Zloty ausgeführt, im Jahre 1930 305 000 To. zum Preise 
von 138 Mill. Zloty und im Jahre 1931 395 000 Co. zum Preiſe von 
80 Mill. Zloty. Daraus ergibt ſich, daß der Sucker, der exportiert 
wurde, im Jahre 1929 pro Conne 450 Gloty koſtete, im Jahre 1030 
350 Zloty und 1931 232 Zloty. Im laufenden Jahre exportiere Polen 
den Sucker für 17 Groſchen pro Kg., während die Produktion eines 
Kilogramms 50 bis 60 Groſchen koſte. Polen zahlte alſo für 
jedes exportierte Kilogramm 30 bis 40 Groſchen 
zu. Das Nachſehen hat der polniſche Konſument, der das Kilogramm 
Fucker im Inlande mit 1,80 Slotu bezahlen muß und ſomit gezwungen 
iſt, das polniſche Export-Dumping zu bezahlen. 


Verſchärfter Sollkrieg Polen Deutſchland? 


Wie die polnische Wirtſchaftspreſſe mitteilt, werden! im Rahmen 
des Geſamteinfuhrkontingents für Baumwoll- 
garn, das ſeit dem 31. Juli 1952 zur Einfuhr nach Polen verboten 
ſſt, keine Cinfuhrbewilligungen gewährt werden, ſofern 
das Garn aus Deutſchland ſtammt. Die Ausſchließung Deutſch⸗ 


Das Bewertungsergebnis im diesjährigen Europa-Rund= 
flug hat in Sportkreiſen ſtarken Widerspruch gefunden. Als Sieger 
ging aus dem Slug der polniſche Oberleutnant Swirko 
hervor. Der Sieg ijt damit dem Vertreter eines Landes zugesprochen 
worden, das bisher im Flugzeugbau eine verſchwindend kleine Volle 
gejpielt hat und das z. B. allein im vergangenen Jahre nicht weniger 
als 53 Slugzeugabſtürze zu verzeichnen hatte. Aber nicht hiergegen 
richtet ſich die Kritik; vielmehr iſt fie gegen den ſportlichen 
Widerſfinn gerichtet, der Swirko an die Spitze aller Leiſtungen 
ſtellt. Zwirkos Gejamtleiftung wurde mit 461 Punkten bewertet. 
Unmittelbar hinter ihm folgen die Deutſchen Morzik und Poß mit 
je 458 Punkten; auch den 4., 6., 7., 8. und 9. Platz belegten deutſche 
Flieger. Ein verdienter Sieger des Nundfluges wäre der Staliener 
Colombo geweſen, der auf Anordnung ſeines Minifters jedoch 
frühzeitig aus dem Nennen ausſteigen mußte. Moralischer Sieger, 
verdienter Sieger iſt der deutſche Oberleutnant Seidemann, der 
in einem tollkühnen Fluge einen nicht zu überbietenden Beweis für die 
große Leiſtungsfähigkeit deutſcher Maschinen und für die Cüchtigkeit 
deutſcher Piloten erbrachte. Verdienter Sieger auch dieſes dritten 
Xundfluges iſt der Sieger von 1931 und 1930, der Deutſche Morzik, 


lands von Lieferungen im Rahmen des Geſamtkontingents bedeutet 
eine neue polniſche Sollkriegsmaßnahme und ſteht ſomit zu dem 
Sinn des deutſch⸗polniſchen Handelsabkommens 
vom 26. März 1932 in Widerſpruch. Damals hat die 
polniſche Regierung bekanntlich, um die Anwendung des deutjchen 
Obertarifs auf polniſche Waren zu vermeiden, Deutſchland Kontin- 
gente für die unter die im Januar 1932 erlaſſenen polniſchen Einfuhr- 
verbote fallenden Erzeugniſſe gewährt. Das jetzige Baumwollgarn- 
verbot iſt in Erweiterung jener Verbotsliſte vom Januar erlaſſen 
worden. Oeutſchland war bisher einer der Hauptlieferanten von 
Baumwollgarn für die polnische Textilindujtrie, die auch in den über⸗ 
aus ungünſtigen erſten ſechs Monaten des laufenden Jahres dieſen 
Artikel für insgeſamt 2,6 Millionen Zloty von deutſchen Exporteuren 
bezogen hat. 
Immunität der Richter aufgehoben. 

Durch eine Notverordnung des Staatspräfidenten wird für die 
Seit vom 27. Auguſt bis zum 31. Oktober 1932 die 
ver faſſungsmäßige Immunität der polniſchen 
Richter aufgehoben. In dieſer Seitſpanne ſollen ſämtliche 
polniſchen Richter auch ohne ihr Einverſtändnis auf andere Poſten 
oder in den Nuheſtand verfetzt werden können. Es iſt von 300 Richtern 
die Rede, die in nächſter Seit abgeſetzt werden Jollen. 


Der „Sieger“ Zwirko. 


der in der Geſchwindigkeitsprüfung 27 Stundenkilometer ſchneller flog 
als der unverdiente Sieger, der Pole Swirko. Wodurch hat 
Swirko denn gewonnen? Durch einen Flug, der in keiner 
Beziehung an eine beſondere Leiſtung anknüpfte und beinahe der 
ſchlechteſte Flug des Wettbewerbes war. Und durch eine — 
Kabine, die glänzender und komfortabler aus= 
geftattet war als die fachlich gehaltenen Kabi⸗ 
nen der deutſchen Flugfeuge und die ihm in der 
techniſchen Wertung einen großen Punktvor⸗ 
Jprung Jiberte Das ift keine Tragödie. Das iſt ſchon 
eine Komödie. Swirko wird ſeine Beute, den Wanderpokaf, 
nur mit verſtändlichem Unbehagen nach Polen heimführen. Sein 
Erfolg ſtrahlt in keiner Weife die Anerkennung aus, die allgemein 
Erfolge in flugfportlichen Dingen finden. Dafür haben die Deutſchen 
Seidemann und Morzik die Genugtuung, die Beſſeren geweſen zu fein 
und nur durch eine falſche Bewertung um den Namen des Siegers 
gekommen zu ſein. Sie haben eine glänzende Demonſtration für den 
gefejfelten dautſchen Flugſport abgelegt, die auf der ganzen Welt an⸗ 
erkannt wird, wo nicht politische Rückſichten ein Herausſtreichen des 
Polen Swirko verlangen. 


Gſtland-Rultur 


Beilage zum „Oftland”, Wochen ſchriſt des Deutſchen Oftbundes E. V. 


Nr. 5. 13. Jahrg. 


Winrich von Kniprode. 


Nach Oftland wollen wir reiten ! | 2. September 1932, 


Zu ſeinem 550. Todestag. 


Von Haus Sturm. 


„Winrich, Winrich, Ordensnot!l“ Dieſe Worte, Jo erzählt eine 
fromme Sage, erklangen über der Gruft der Kirche zu Marienburg, 
wo man den in einem Grenzkampf gefallenen Hochmeiſter Arfberg bei- 
geſetzt batte, und veranlaßten die Ordensritter, den Sroß-Komtur 
Winrich von Kniprode zu ihrem Führer zu wählen. 

Aan ſchrieb das Jahr 1351. Bei den Einweihungsfeierlichkeiten 
ging es hoch her. Die Bürger Marienburgs wurden auf dem Ordens- 
ſchloſſe bewirtet, wozu Danzig ſechs Fäſſer inländiſchen Wein lieferte. 
Am andern Cage war großes Vogelſchießen, und der neue Hochmeiſter, 
der viermal ins Schwarze traf und den Vogel von der Stange holte, 
wurde Schützenkönig. Abends tanzte er den Ehrentanz, wozu drei 
Pfeifer aus Frankfurt aufſpielten und ein Nürnberger Meiſterſänger 
ein Crinklied mit vielen Strophen zum beſten gab. Auch die Städte 
ehrten den neuen Ordensmeiſter: ein Satz von ſechs goldenen Schüjfeln 
kam von Danzig, ein künjtlerijch geformtes Hifthorn von Elbing, ein 
Stück von der Arche Noahs in einem ſilbernen Schrein von Culm, eine 
prächtige Stahlrüſtung von Marienburger Bürgern und ein reich“ 
bejticktes Wams von den Töchtern der Stadt. Dieſe Gaben blieben 
drei Cage zur Schau ausgeſtellt, und jechs Ritter hielten die Chren⸗ 
wache. Acht fröhliche Tage dauerte das Seft. 

Über Kniprodes Regierungszeit ſtand wie ein gejpenftifcher Schatten 
der langwierige Kampf gegen die Litauer. Immer gab es Gefechte 
und Streifereien, und als der Hochmeiſter eben ein Turnier auf Saft- 
nacht bei Marienburg ausgeſchrieben hatte, begann die große Schlacht 
bei Rudau, nicht weit von Königsberg. Das Heer der Litauer, Nuſſen 
und Tataren zählte etwa ſiebzigtauſend Mann, dem der Orden vierzig⸗ 
tauſend, darunter achtzehntauſend Ritter, entgegenzuſtellen hatte. Unter 
ungeheuren Verluſten auf beiden Seiten errang der Orden den Sieg, 
und man ſchloß einen vierjährigen Waffenftillftand. 

Unter den wilden Litauern war einer der Capferſten der Führer 
Keiſtut, der von Kniprode als Gefangener großmütig behandelt wurde. 
Er entkam mit Hilfe eines litauiſchen Wächters, kehrte mit einem 
Heere zurück und belagerte Johannisburg. Der Hochmeiſter ſchlug 
ihn vor Kauen und lehnte ein Waffenſtillſtandsangebot ab. Während 
er auf den Ruinen von Kauen Oſtern feierte, wurde Keiſtut von 
Polen gefangen und ſpäter von Jagiello hingerichtet. 5 

Winrich von Kniprode erließ nützliche Geſetze, hielt zehn Groß- 
kapitel, legte Schulen an, förderte Wein- und Ackerbau und nicht zu⸗ 
letzt den Handel, wehrte dem Luxus, wahrte Recht und Sitten und 
mehrte die Macht des Ordens „zu Lande und zu Meer“, wie ein alter 
Chroniſt berichtet. Er gründete Winterſchulen, und zwar je eine für 
lechzig Samilien, deren Lehrer die Lebensmittel von den Familien er- 
hielten, dazu ſechs Dukaten aus der Ordenskaffe, auch die höheren 
Schulen in Marienburg und Königsberg förderte er in jeder Hinſicht. 
Für jeden Konvent mußte ein Juriſt und ein Theologe aus Deutſchland 
geholt werden; ſelbſt ſeine Nitter hatten ſich in Stellung von Rechts- 
gutachten zu üben. So kam das Wort auf: Willſt du klug ſein, ſo 
täuſche die Herren von Preußen! 

Auch die damalige Seme drang bis in den Oſten. Eines Morgens 
hingen zwei Nitter mit dem Zeichen der Seme an einer Eiche vor den 
Mauern Marienburgs. Man verlangte von Winrich die Unter- 
juchung, aber er ſchwieg. Auf dringlichere Vorſtellungen antwortete 


er mit furchtbarem Ernſt, man ſolle ſich über ſolche Dinge des Urteils 
enthalten. 

Su Kniprodes Seit war der Orden vor allem in der Kriegs kunſt 
allen Nachbarſtaaten überlegen. Frühzeitig benutzte er die Erfindung 
des Pulvers und des Feuergewehres, und die ſchweren Bomben Jollen 
gar eine Erfindung eines Ordensritters ſein. Wohl verſtand man ſich 
darauf, Seftungen ju bauen, zu verteidigen und zu belagern, ebenſo auf 
das Brückenſchlagen. Der Hochmeiſter ſelbſt bejchäftigte ſich gern mit 
der Verbeſſerung der von den Alten überkommenen Wurfmaſchinen. 

‚Um die ſtändig bedrohte Grenze dauernd mit leichten Reitern 
ſchützen zu können, befaßte er ſich auch mit der Aufzucht guten 
Pferdematerials; er ließ Pferde aus dem ſüdlichen Nußland kommen 
und legte viele neue Geſtüte im Ordensland an. Auf feine Anregung 
hin traten die meiſten Städte des Oſtens in den Hanſeatiſchen Bund 
ein, der auf dieſe Weiſe in feinen Beſtrebungen unterstützt wurde und 
dazu den mächtigen Schutz des Hochmeiſters, eines der gefürchtetſten 
Herrſcher des damaligen Abendlandes, gewann. 

Winrich kam oft nach Danzig, um mit den Kaufleuten Abwehr- 
maßnahmen gegen die Seeräuber zu beſprechen. Er ließ acht neue 
Schiffe bauen, die der „Seeräuberjagd“ dienten. Einmal überließ er 
90 O00 Mark Silber, die ſein Admiral den „Seekönigen“ abgenommen 
hatte, ſeiner Slotte. Als der Handel blühte, ließ er Scoter (Sold- 
münzen) prägen, von denen zwölf auf einen Dukaten gingen; auf der 
einen Seite trugen fie das Ordenskreuz, auf der andern den Adler. 
Städte erhielten Schutz und Gerechtſame, mußten dafür aber volle 
Kornſpeicher unterhalten, die der Hochmeiſter oft und eingehend prüfen 

ließ. Brauchte der Bauer oder Bürger Geld, Jo lieh ihm die Ordens 
kaſſe gegen geringe Sinſen das Nötige. Zu diefer Seit erhielt Thorn 
die große Orgel mit 22 Pfeifen, die erſte Orgel in Preußen, die als 
das achte Weltwunder angeſtaunt wurde. Bei Auftreten von Seuchen 
gab Winrich weiſe und vor allem nutzbringende Anordnungen. 

Sehr bejorgt war er auch für den Anbau guter Weine. Im Jahre 
1379 füllte der Orden 603 große Tonnen, und als das letzte Saß ge⸗ 
füllt war, gab es ein frohes Seſt mit Dudelſack und Tanz. Wer ihm 
einen Dienſt erwies oder eine Freude machte, erhielt einige Fäffer 
jeiner Naſtenburger Kreſzenz. Und er beſaß viele Freunde. König 
Karl V. von Frankreich ſandte ihm eine Reliquie des heiligen Kreuzes 
als Zeichen feiner Verehrung, König Kaſimir von Polen kam ſelbſt 
nach Marienburg, und die Herrscher Rußlands blieben Freunde des 
Hochmeiſters trotz der ewigen Sehde mit den „Leuten in Livland“. 
Ein Wunſch blieb ihm verjagt, nämlich der ruhmreiche Tod in der 
Schlacht. Er ſtarb mitten in den Beratungen über Witwen- und 
Wailenfürſorge. Er bat noch die trauernden Brüder, doch bald mit 
den Litauern zum Frieden zu kommen, feine Nichte erhielt die wenigen 
Kleinodien, die er beſaß, und den Armen wurde ein großes Legat aus- 
geworfen. An einem ſchönen Herbſtabend 1382 ſchlief er ein für immer 
und hinterließ ein blühendes Land, ein geordnetes Heerweſen, reich- 
gefüllte Speicher und zufriedene Bürger und eineinhalb Millionen 
Dukateneinkünfte. 

Lange noch blieb ſein Name im Volke lebendig, und mit Recht 
nannte man ihn nach Hermann von Salza den bedeutendſten Führer 
des deutſchen Nitterordens. 


Jahrhundertelange deut/che Rulturarbeit in Volen durch die uradelige Familie von Unrub. 


(FJortſetzung). 


über die Stadt Birnbaum war wiederum eine ſchwere Leidenszeit 
gekommen. Neben der Peft machte ſich die Geißel des Krieges, den 
Johann Caſimir von Polen mit Karl Sultan von Schweden führte, ſehr 
fühlbar. Unter den vielen Heereszügen, mit drückenden Einquartie⸗ 
rungslaſten, litten die Einwohner unjäglich. Auch die kirchliche Be- 
tätigung wurde arg gefährdet. Man wagte nicht zur Kirche zu 
kommen, weil es nicht ſicher war „wegen der polniſchen Völker und 
Pavor (Angſt)“. Der evangeliſchen Gemeinde gab der Erbherr Chri- 
ſtoph v. U., der Sohn Georgs, Stütze und Ermunterung. Das zeigte ſich 
auth bei einem großen Brandunglück, das im Jahre 1668 über die in 
ihrem Aufſtreben ſchwer gehemmte Stadt gekommen war. Auf emem 
der „Vorwerke“ war das Feuer ausgekommen und hatte ſich in 
rafender Schnelligkeit ausgebreitet und viele Einwohner obdachlos ge⸗ 
macht. Tatkräftig und zielbewußt ſetzte die Hilfe ſeitens Chriſtophs 
ein. Bald entſtand der noch heute „Neuſtadt“ genannte Stadttell, und 
ſo hatte die Bürgerſchaft auch in dieſen ſchweren Seiten an dem idr jo 
nahe verbundenen obrigkeitlichen Herrn einen treuen Helfer und in der 
Arbeit der Kirche den Glaubenstroſt des Evangeliums. 
freundliche, der Gemeinde in Liebe ergebene Staroft Chriſtoph v. U. 


Denn der 


Von G. v. Unruh, Oberſtleutnant. 


hatte die evangeliſche Kirche nochmals vergrößern laffen, weil ſie dei 
den Gottesdienſten, die trotz aller Heimſuchungen rege beſucht wurden, 
die Scharen der Kirchgänger nicht mehr faßte. Auch eine neue Orgel 
hatte der gütige Patron bauen laſſen und den Glockenturm der Kirche 
durch einen neuen „Durchſichtigen“, d. h. durch einen zierlichen, auf ein⸗ 
zeln ſtehenden Säulen ruhenden Oberbau erhöhen laſſen. Auch der 
Turm wurde im Jahre 1680 mit einer ſchönen großen Glocke verſehen, 
welche vom Meifter Franziskus Sebaftianus Violandt zu Groß-Slogau 
gegoſſen war. Drei Gentner, vier Stein, zehn Pfund war nach der 
Kirchenchronik ihr Gewicht. 5 

Es war kein Herrenſtol; und keine überhebliche Sinnesart, die 
Christoph zum Bau eines neuen Schloſſes für ſich und ſeine Familie 
veranlaßte. Wohl hatte er ſich auf der Univerſität zu Peyden in Hol- 
land 1639, wohin er nach Beſuch der Univerfität Frankfurt a. d. O. 
über Stettin, Lübeck, Hamburg, Bremen, Amſterdam und Haarlem 
„peregrienet“ war, als „liber Baronus“ (freier Herr) immatrikulieren 
laſſen und unter feinen Namen „Unruh Chriſtof“ die Worte geſetzt: 
„Libertas inaestimabilis res est“, d. h. „Die Freiheit iſt eine un⸗ 
jchätzbare Sache“. Aber feiner Disputatio hatte er die Worte des 


— . Er 


römiſchen Philoſophen Seneca zugrunde gelegt: „Qui ergo generosus? 
Qui a natura ad virtutem bene est compositus ... (Wer iſt alſo 
ein Edelmann? Derjenige, der von der Natur zur Tugend wohl ge- 
ſchaffen wurde.) Er wendet in dieſer Rede auch die Worte des Ge- 
lehrten Sinapius an: „Daß ein qualifizierter Kaufmann dem Staate 
oder dem Gemeinweſen mehr Nutzen ſchaffen könne als ein Edelmann, 
der nur auf ſein Wappen trotze.“ 

Dieſen Nutzen wollte er nun auch ſeinen Untertanen ohne Aus- 
nahme verſchaffen, indem er ihnen Arbeit und Lohn gab. Unter feiner 
Anleitung war in zwei Jahren von fleißigen Händen das neue Schloß 
erbaut worden, das auf dem Birnbaumer Dominialhofe bis zum An- 
fang des 20. Jahrhunderts die Stürme der Seit überdauert hat. 

Auch eine ſogenannte Kirchenſtube, wie fie im Schloß der Väter ge- 
weſen war, hatte der Grundherr einrichten laſſen, in der gottesdienjt= 
liche Seiern bis zum Jahre 1731 ſtattfanden. In der ſehr geräumigen 
Treppenballe war das aus Sandſtein gehauene und dann mit Sarben 
ausgemalte Bild des Schloßherrn angebracht worden mit der Unter- 
ſchrift: „Chriſtophorus von Unruh hat erbaut 1670 dies Haus. Wenn 
Gott will, ſo will ich heraus und laß es dem, der nach mir kommt, weil 
ich ein beſſeres find.“ Das Bild zeigt die äußere ritterliche Geſtalt des 
Mannes, der Satz unter dem Bilde aber zugleich ein Stück feines 
gottesfürchtigen Herzens. Seinen Platz fand das Bild nach Nieder- 
legung des Schloſſes im Poſener Provinzialmuſeum, ſpäter befand es 
ſich unſeres Wiſſens in der Eingangshalle zum KRaijer-Stiedrich- 
Muſeum ju Poſen. 

So hatte die Herrſchaft ein neues ſtattliches Schloß, die Stadt 
Birnbaum trotz des großen Brandunglücks noch eine Vergrößerung 
durch Anlage der Neujtadt und die evangeliſche Gemeinde ein zweck- 
mäßiges, ſchönes Gotteshaus erhalten. Zwei Jahrzehnte günjtiger 
Weiterentwicklung folgten. Das Auſehen der Stadt wuchs. Die 
Kirchengemeinde ſamt ihrem Patronatsherrn ſtand unier den andern 
Semeinden Polens beſonders in Achtung und Anfehen. Von einer in 
Birnbaum am 30. Sptember 1677 ſtattgefundenen Synode großpoln. 
luth. Paſtoren und Patrone iſt ein Protokoll vorhanden, das Aufſchluß 
über die gepflogenen Verhandlungen und die gefaßten Bejchlüjfe gibt. 
Es weiſt u. a. die Unterſchriften von zwei Unruhs, von fünf Seydlitens, 
einem Bronikomfki nud einem Brauſe auf. In dieſen Verhandlungen 
iſt jene Opferwilligkeit der Kirchenpatrone beachtenswert, welche einen 
Fonds zu ſammeln beſchließen zur Beſſerung der kirchlichen Verhält- 
nilfe. Serner jener patriotiſche Zug, welcher über der Pflege der deut- 
ſchen Mutterſprache die der polniſchen Landesſprache nicht verfäumt 
und auch in den Schulen geübt wiſſen will und der eine Bevorzugung 
der Landes kinder vor Fremdlingen bei der Anſtellung im kirchlichen 
Amt fordert. Schließlich iſt auch der weitherſige evangeliſche Sinn er- 
kennbar, der die Einheit der Kirchen des Evangeliums in der Unität 
fordert und daher auch die Beſchlülſe der Seneralſunode zu Thorn vom 
Jahre 1595 anerkennt. 

Gleich ſeinem Vater erkannte Boguslaus die Fortführung der Kirche 
und ihrer Gemeinde als wichtigſte Aufgabe. Dem in Liſſa und in 
Thorn genoſſenen Schulunterricht hatte lich von 1697 an das Studium 
auf der Univerſität zu Frankfurt a. d. O. angeſchloſſen; dann hatte er 
Deutſchland, Holland, Srankreich, England und Stalien durchreiſt. 
Nach Übernahme der Herrſchaft Birnbaum regelt er die Erbausein- 
anderſetzungen innerhalb des Geſchwiſterkreiſes in honetter und ge- 
zjiemender Weiſe. Der Neubefiedelung Merine-Hauland unweit Birn— 
baum verleiht er in einer Stiftungsurkunde vom 14. März 1695 be⸗ 
Jendere Privilegien, die er am 22. Februar 1713 erneuert und auf die 
andern vom Vater geſchaſfenen Siedelungen ausdehnt. 1700 gründet 
er bei Tirſchtiegel eine Glashütte, deren von Jahr zu Jahr erweiterter 
Betrieb vielen ihres Glaubens willen eingewanderten „böhmiſchen und 
Jchleſiſchen Leuten“ Arbeit und Brot gibt. Bei einigen in der Gegend 
von Cirſchtiegel liegenden Orten ift der Name „Glashütte“ mit An- 
klängen erhalten geblieben. Eine Station an der Strecke Bentſchen — 
Birnbaum trägt den jetzt polniſchen Namen. Als Abgeordneter des 
Poſener Bezirks war Boguslaus 1696 zum Reichstage von Warſchau 
gegangen. Hier „exzellierte er in beſonderem Maße“. „Weil er ein 
gelehrter und verſtändiger Kavalier war, würde er zu den wichtigſten 
und höchſten Dignitäten in Polen gelangt fein, wenn er ſeine Religion 
hätte verändern wollen.“ Doch davon konnte bei Boguslaus keine 
Rede ſein. Bereits in den erſten Jahren feiner Regierung wurde 
Birnbaum ſchwer heimgeſucht. Eine am 19. April 1692 in Großdorf 
unweit der Kirche bei dem Bauern Martin Dörfert, deſſen Nach- 
kommen und Namensträger noch heute im Birnbaumer und Meſeritzer 
Kreis wohnen, ausgebrochene Seuersbrunſt legte das ganze Dorf, die 
Kirche, Pfarr-, Schul- und Hoſpitalhäufer in zwei Stunden in Aſche. 
Es blieb nichts ſtehen als eine „Kalup“ nahe dem Pfarrhauſe und zwei 
Scheunen im Dorf. — Das mit vielen Koſten und fo großer Liebe er- 
baute Gotteshaus war dahin. Pfarrer, es war Martin Gellert, der 
Großvater des Dichters Johann Sürchtegott Gellert, Lehrer und Hofpi= 
taliten waren obdachslos geworden; viele Gemeindemitglieder in Groß 
dorf hatten ihre ganze Habe verloren. 
nu der vom Vater ererbten Tatkraft betrieb Boguslaus den Neu- 
bau der abgebrannten Kirche Jo eifrig, daß fie ſchon am 9. Dezember 
1692 geweiht werden konnte, wenn ſie auch erſt ſpäter die innere Aus- 
jchmückung und den Glockenturm erhielt. Die Fürſorge für die Stadt 
Birnbaum mußte er auch in anderer Weiſe tätigen. Eine gewaltige 
Uberſchwemmung hatte großes Ungemach gebracht. 

Noch ſchwerere Seiten ſollten über Birnbaum und den Inhaber der 
Grundherrſchaft kommen. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts führte 
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Karl XII. von Schweden feine großen Kriege gegen Dänemark, Nuß“ 
land und Polen. Dieſes Land wurde der Hauptkriegsſchauplatz, und 
Birnbaum und Umgegend hatte unſäglich viel zu leiden. Nicht nur 
feindliche, ſondern auch freundliche Heereszüge — eine Unterscheidung 
war damals kaum möglich —, welche in die dortige Gegend kamen, 
nahmen, was ſie erhalten konnten, und ließen hinter ſich Hunger, Elend, 
Kraukheit, Peſt und Cod. Karl XII. war dreimal in der hart mit- 
genommenen Stadt anweſend und quartierte jedesmal im Pfarrhaufe, 
„dieweil auf dem herrſchaftlichen Schloſſe der kommandierende Oberſt— 
leutuant Wolfrath mit großer Begleitung und vielem Troß Wohnung 
genommen hatte“. Der damalige Geiſtliche, der zugleich Kreisſenjor 
(Superintendent) war, hieß Matheus Balde. Diejer Joll den Schweden- 
könig durch eine herzbewegende Ansprache, nachdem des Grundherrn 
Vorſtellungen und Bitten bei dem. Kommandierenden erfolglos geweſen 
waren, bewogen haben, von ſeinem Vorhaben, die Stadt beſchießen zu 
lajfen, abzuſtehen. Durch ein Mißverſtändnis war bei dem König der 
Argwohn erweckt worden, daß ihm und ſeinen Truppen in der Stadt 
ein verräteriſcher Überfall drohe. Es waren bereits auf den Mühlen- 
bergen ain Weſtrande der Stadt und beim RNäuberberge am Wege nach 
Muchocin Schanzen aufgeworfen worden. Jedenfalls wurde dieſer 
mannhafte und furchtloſe Geiſtliche zum Netter der Stadt. In der bis 
jetzt in Birnbaum anfäſſigen angeſehenen Familie Buchwald, in der 
Jeit 1695 etwa das Buchdruckerei-Gewerbe bis zum heutigen Cage un- 
unterbrochen ausgeübt wird, wird ein Stock mit ſilberner Krücke und 
ebensolchen Beſchlägen aufbewahrt, den der König der Abordnung, zu 
en x auch ein Buchwald gehörte, als „Eidftick“ übergeben 
aben ſoll. 


Der im September 1706 „unverhoffte und wider aller Menfıhen 
Vermuten“ zwiſchen Auguft II. von Sachſen, König von Polen, und 
Karl XII. geſchloſſene Frieden von Altranjtädt war für Birnbaum keine 
Entlastung. „Der Herbſt in dieſem zu Ende laufenden I706ten Jahre 
war vor die arme Stadt ſehr fatal, denn nachdem der ſchwediſche 
General Marderfeld von der kron-polniſch-ſächſiſchen und der Mos⸗ 
kowitiſchen (ruſſiſchen) Armee, bei welcher auch kalmükiſche Cartaren 
waren, unter Kommando des Königs Auguſt bei Kaliſch gänzlich ge- 
lchlagen worden waren, entſtand in der Bürgerſchaft eine erſchreckliche 
Furcht“, die alle Leute mit ihrer geringen Habe zur Flucht veraulaßte. 
Es kam auch wirklich eine Partei von Polen, die monatelang lim 
eigenen Lande!) die ganze Gegend unjicher machte und in Plünderung 
und Erpreſſung Unmenſchliches leiſtete. Das Argſte, nämlich die Er- 
preſſung von j0 odo Gulden, vermochte Boguslaus unter eigenen großen 
Opfern abzuwenden. Er nahm auf Gorſin die benötigte Summe auf 
und erlegte ſie, nachdem jeder Appell au der Feinde Mitleiden unerhört 
geblieben war. 


Die Kriegspreſſuren hörten auch in den nächſten Jahren nicht auf. 
Aber trotz der Drangjale verfäumte der Kirchenpatron den Ausbau 
des Sotteshaufes nicht. Der Winter 1708/09 war außerordentlich ſtreng, 
mit eutſetzlicher Kälte und übermäßigem Schneefall, was im Frühling 
1799 wieder eine große Überſchwemmung, ähnlich der im Jahre 1698, 
zur Solge hatte. Die Holländer-Dörfer und die jenjeits der Warthe 
gelegenen Vorwerke wurden beſonders ſchwer betroffen. Auch hier 
bewies Boguslaus ſeine hochherzige und mildtätige Geſinnung, indem 
er nicht allein die Verpflichtung der Arbeitstage aufhob, ſondern trotz 
eigenen Geldmangels Unterſtützungen gewährte. 


Noch Schlimmer ſollte es für Birnbaum Stadt und Land im Auguſt 
1799 werden, als die Peſt hereinbrach. Das Sterben Jette in er- 
ſchreckender Weiſe ein. Im Begröbnisbuch der evangelischen Kirche 
stehen für 1700 die Sterbefälle nur bis Anfang Auguſt eingetragen. 
Dann aber ſtarben ſo viele, daß es nicht mehr möglich war, alles zu 
überſehen und einzuſchreiben. Schon am 30. Auguft zogen die ver⸗ 
mögendſten Bürger aus der Stadt und ſchlugen bei Merine ein Seld⸗ 
loger auf. Aber auch hierher kam die Peſt, und die Leute mußten ſich 
wieder zerſtreuen. Standhaft und gottvertrauend blieb Boguslaus mit 
den Seinigen zunächſt im Schloſſe. Erſt nach weiterer Ausbreitung der 
Epidemie verließ er die Stadt und zog nach Sorſiu, etwa eine Weg- 
ſtunde weſtlich, nachdem er vorher die Abhaltung von Sottesdienſten 
in der Kirche verboten hatte, aus der einſichtsvollen Beſorgnis, es 
könnte, wenn Jo viele Leute im Gotteshaufe beiſammen wären, die Peſt 
durch Anſteckung noch mehr Ausdehnung finden. So ordnete er au, 
daß die Geiſtlichen an andern, peſtfreien Orten amtieren ſollten. Und 
Jo zogen dann, nachdem auch der Geiſtliche der katholiſchen Kirche die 
Stadt verlaſſen hatte, der Pfarrer Magiſter Matheus Balde nach 
Gorſin und der Diakonus Johann Sommer nach Nadeguſch, um von 
dort aus die umliegenden Ortjchaften ſeelſorgerlich zu bedienen. In 
weit- und eingehendſter Weile wurden vom Patron auch die Anord- 
nungen für die Abhaltung der Gottesdienſte und der ſakramentalen 
Handlungen getroffen. — So wurde es erreicht, daß in dieſer entletz⸗ 
lichen Seit das Sefthalten an kirchlich-Kkulturellen Sitten und Ge— 
bräuchen gewahrt blieb und das Band der Seelſorger mit den Ge- 
meindemitgliedern ziemlich unverſehrt war. In der Stadt Birnbaum 
jelbſt fand Boguslaus ausgiebige, ja aufopferungsvolle Unterſtützung 
ſeitens des damaligen Kantors, eines Theologen namens Johann Jacob 
Storbeck, der ſich als pastor pestilentarius hatte ordinieren lajjen. 
Sein Andenken wird in einem scriptum manu propria des Kirchen- 
patrons beſonders geehrt, indem es ungefähr heißt: Er iſt einer von 
den Helden, deren Namen zwar die große Welt nicht kennt, deren Gott 
der Herr ſich aber bedient, um der Welt auch in Seiten der Verzagt⸗ 
hei“ und Glaubensſchwäche zu eigen, was Treue heißt bis in den Cod. 


Gortſetzung folgt.) 
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Die deulſche Herkunft oftmärki/cher Städte. 


Von Dr. W. Rochlitz. 


Aus. der. deutlichen. Veragnagnheit Piſgs. 


Schon oft ift in dieſen Blättern von der Deutſchgründung und der 
Deutſchvergangenheit der Städte in der früheren Provinz Poſen die 
Rede geweſen. Wollen wir unfere Anfprüche auf dieſes Gebiet er- 
halten, können wir nicht häufig genug aus der deutſchen Vergangen- 
heit der Poſener Städte und Ortſchaften erzählen. Wir wiſſen, daß 
faſt alle dieſe Städte mit Magdeburgiſchem Recht beliehen wurden, ſehr 
zum Ärger der Nationalpolen, und daß dieſes urdeutſche Recht, das 
ſich als eine Nachbildung des Sachſenſpiegels darſtellt, ſehr viel, wenn 
nicht das meiſte zur Deutſcherhaltung dieſer Städte beigetragen hat, 
nicht zum wenigften unter der Fremdherrſchaft. 

Su den Städten, die ſich ſchon früh zu Sammelpunkten des 
Deutſchtums in der Provinz Poſen entwickelten, gehört Liſſ a 
polniſch Leſzno). Bis in die erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts war 
Lilla ein unbedeutendes Dorf. Erſt zur Seit der Huſſitenverfolgungen 
in Böhmen erlangte es größere Bedeutung. Viele Nichtkatholiken aus 
Böhmen, vorzugsweiſe böhmiſche und mähriſche Brüder, fanden hier 
nach ihrer Austreibung aus ihrem Heimatlande einen Sammel- und 
Hentralpunkt. Nach dem Schmalkaldiſchen Kriege wurde der Zuzug aus 
Böhmen noch größer. Nach dem Jahre 1548 ſiedelten ſich in Liffa etwa 
900 Böhmen und Mähren an, andere zogen weiter nach Oſtpreußen. 
Schon König Sigismund bewilligte den Einwanderern Mag de⸗ 
burgiſches Recht und legte damit die Grundlage für die Deutſch- 
erhaltung der Stadt. Als der große Suwandererſtrom im Jahre 1549 
kam, baten die Deutſchen den Grundherrn, den Grafen Rafael 
Leſzunſki (gleich anderen Städten magdeburgiſchen Rechtes) um Ge⸗ 
währung eines eigenen Stadtgerichtes und bekamen auf ihr 
Geſuch von Leſzunſki einen dahingehenden Freibrief, daß die Herrſchaft 
den Bürgermeiſter und Nat beſtellte und die Gemeinde den Stadtvogt 
und die Schöffen wählte. 

Das Magdeburger Recht wurde im Jahre 1561 von Wenzel 
Leſzunſki, dem Sohne des Gründers, in einer Urkunde beſtätigt. Der 
Freibrief wurde in den Frauſtädter Landgerichtsakten eingetragen. Die 
Stadt war aljo gerade in polnischer Seit weitgehend 
autonom. Wie weit das ging, zeigt die Tatſache, daß die Stadt 
einen eigenen Salzmarkt, eine eigene Waage hatte und Bad und 
Siegelei einrichten durfte. 

Liſſa blühte im Gogenſatz zu anderen deutschen Landesteilen vor— 
nehmlich während des Zojährigen Krieges auf, als viele um ihres 
Glaubens Verfolgte hier Schutz und Heimat fanden. Die unglückliche 
Schlacht am weißen Berge (1621) veranlaßte viele vertriebene Böhmen, 
auszuwandern und ſich in Liſſa oder Umgebung anzuſiedeln. Unter ihnen 
befand ſich der bekannte Brüderbiſchofß Amos Comenius. Auch 
Lutheraner kamen in den folgenden Jahren aus dem benachbarten 
Schleſien, namentlich aus Suhrau. Graf Nafael erlaubte ihnen den 
Bau einer eigenen Kirche, unter der Bedingung, daß ſie der böhmiſchen 

Gemeinde den Vortritt ließen. Das gemeinſame ſchwere Aus- 
wandererſchickſal veranlaßte die verſchiedenen Bekenntniffe, unter- 
einander weitgehende Toleranz zu üben. 

Die Stadt hatte davon weitgehenden Vorteil. Denn Handwerk und 
Handel gediehen. Die Böhmen errichteten ein eigenes Spmnaſium. Sie 
erwirkten ferner von Sigismund III. im Jahre 1631 einen Freibrief, 
der ihnen gejtattete, Weberei und Leinwandhandel nach eigenem Rezept 
zu treiben. Auch der polniſche Reichstag beſtätigte zwei Jahre ſpäter 
dieſe Privilegien. Gegen Angriffe der Wallenſteiner wehrte man ſich 
energiſch, befeſtigte auch die Stadt mit Wall und Graben. 

Die Autonomie wurde in den folgenden Jahren und Jahr- 
jehnten ausgebaut. 1936 wurde eine eigene Stadtordnung 
erteilt. Sie wurde vorbildlich für gan; Polen. Natürlich blieb 
auch Liſſa nicht von den Kriegsläuften verſchont. Die Kriege Polens 


mit den Schweden und Nuſſen nahmen die Stadt ſtark mit und ver⸗ 
urſachten Brandſchatzung und Plünderung. Aber nach Beendigung des 
nordiſchen Krieges wurden die Verhältniffe ruhiger, und die Stadt übte 
ihre alte Anziehungskraft auf die benachbarten deutſchen Landesteile 
wieder aus. Cs kam neuer Suzug aus Deutſchland, Handel und Wandel 
blühten wieder auf. 

Die aus Böhmen mitgebrachte Tuchmacherei erfuhr einen 
mächtigen Aufſchwung. Der Cuchhandel erſtreckte ſich über ganz Polen 
und ging bis nach Warſchau, Thorn und Danzig. Es gab damals in 
Liſſa 147 Cuchmacher, Cuchſcherer und Tuchbereiter, 6 Tuchhändler und 
9 Leinenweber. Die Wolle wurde auf 50 Stühlen und 27 Wollſpinn- 
maſchinen verarbeitet. Unter dem Schutze der Autonomie hat die 
Blüte des Liſſaer Cuchhandels die ganze polniſche Zeit angehalten. Erſt 
nach den napoleonischen Kriegen trat in dieſen Verhältniſſen eine 
Anderung ein, als Rußland eine rigoroſe Sollabſperrungspolitik ver- 
folgte und die Einfuhr von deutſchen Cuchen verhinderte. 

Als Liſſa zu Preußen kam, war man erſtaunt über den deutſchen 
Charakter der Stadt. Kennzeichnend für das deutſche Weſen war die 
einige Jahre ſpäter getane Äußerung von Holſchke: „In Liſſa iſt alles 
deutſch, und es herrſchen hier überall deutſche Sitten.“ 


Aus der Öefchichte der Stadt Koften. 


Die Stadt Koſten gehört wie viele andere Städte der früheren 
Provinz Pofen zu jenen, die in polniſcher Seit ausgedehnte Autonomie 
genoſſen und nach deutſchem Necht lebten. Sie iſt nebenbei eine der 
älteſten Gründungen, denn fie wird ſchon 1242 in einer Urkunde erwähnt. 

Koſten hatte dank ſeiner räumlichen Nähe von vornherein enge Ver- 
bindung mit SchleJien und dem deutſchen Kulturkreis. 
Im 13. Jahrhundert ſtand es unter der Herrſchaft der ſchleſiſchen 
Herzöge. Bei der Erbteilung diefer Herzöge (1312) erſcheint es als 
die Hauptſtadt des Kreiſes. Ein Teil des polniſchen Staates wurde 
Koften erſt, als die Schleſiee mit den Polen in Streit gerieten und die 
Polen unter Kaſimir dem Jüngeren die deutſche Beſatzung der Stadt 
zur Übergabe zwangen (1332). Burg und Stadt behielten auch dann ihre 
Bedeutung. Die Einwohner ließen ſich ihr deutſches Necht nicht nehmen 
und erreichten ſogar vom König Wladislaus Jagiello, der bekanntlich 
die Kämpfe gegen den deutſchen Orden einleitete, die Beſtätigung 
alter Freibriefe. Ja, dieſer Herrſcher Jette ſogar Koſten aus- 
drücklich in deutſches Recht und ſtellte die Stadt der Stadt Poſen gleich. 
Im ganzen beſaß die Stadt 8 Freibriefe. Auch die umliegenden Dörfer 
genoſſen deutſches Recht. 

In der Verfaſſung von 1763 wurde Koſten Cinguartierungse 
freiheit gewährt. 

Die Freibriefe und deutſchen Rechte förderten wie in anderen 
Städten auch in Koſten Handel und Wandel und Wohl⸗ 
ſtan d. Die Cuchmacherei zeigte wie die in Liſſa und Kempen einen 
hoben Stand. Die Koſtener Cuche waren in ganz Polen berühmt. Auch 
an den Warſchauer Hof wurden in großem Umfange Cuche geliefert. 
Erſt im 17. und 18. Jahrhundert trat ein erheblicher Nückſchlag ein. 
Schuld daran waren in der Hauptjache. die vielen Kriege, namentlich 
die Schwedenkriege Polens und der 7jährige Krieg. Koſten ſank zu 
einem Ackerſtädtchen herunter, während es im 15. Jahrhundert noch 
15 000 Seelen gezählt hatte. 

Aber auch gegen Ende des 18. Jahrhunderts muß die Stadt nicht 
ganz unbedeutend geweſen ſein, denn hier verſammelten ſich am 
22. Auguſt 1794 die polniſchen Adligen, als ſie die letzten Verſuche 
unternahmen, die Selbſtändigkeit Polens zu retten. Damals zählte die 
Stadt nur 1704 Einwohner. Ihr erneuter Aufftieg begann erſt vom 
Jahre 1815 ab, unter preußiſcher Herrſchaft. 1837 zählte ſie bereits 
2044 und 1861 3401 Einwohner. 


Eulturpolitifches Merkbuch. 


Sedan. Von Pfarrer F. Pelz, Kaſſel. 


Das war einmal ein Jubeltag! — 

Bei Sedan fiel der große Schlag. 
ViacMahon war ins Garn gegangen, 

Der Kaiſer und ſein Heer geſangen. 

Viel tauſendͤſtimmig ſcholl Hurrah! — 

Und waren noch Kanonen da, 

So ſchoß man auch Viktoria. 

Doch jedenfalls, die Wacht am Rhein 

Ward angeſtimmt von groß und klein. — — 


Ja, das alles war einmal an jenem 2. September vor nunmehr 
62 Jahren, und faſt wie ein Märchen mutet uns Heutigen dieſe Ge- 
ſchichte gewordene Catſache von geſtern an. Und doch ift ſie alles 
andere denn ein Märchen, dieſe Kunde von der deutſchen Sedantat, 
die uns die Grundlage gab zu dem, was wir ein einiges deutſches 
Reich nennen. Was an jenem denkwürdigen 1. September 1870 be- 
gonnen und am 2. September durch die Gefangennahme Napoleons 
und ſeiner Hauptarmee vollendet wurde, war ja Auftakt zu jenem 
Verſailles, das dann Deutſchland zur Herrlichkeit des in feinen 
Ländern, Stämmen und Ständen geeinten deutſchen Kaiſerreichs werden 
ließ, ihm Frieden, Freiheit und Brot, ja, ein nie zuvor erlebtes An- 
ſehen im Nate der Weltvölker brachte. Davon weiß die heutige 
Generation nur noch wenig oder gar nichts mehr. Ja, ſie ſieht wohl 
gar mitleidig und halb verächtlich auf „die Swiggeſtrigen“ herab, die 


ſich nicht losmachen können von dem, was geweſen iſt, und das doch 
nicht wiederkehren kann. Nun iſt es zwar richtig, daß Sedan 1870 
und Verſailles 1871 der Vergangenheit, wenn auch einer ſchönen und 
großen Vergangenheit angehören. Um ſo mehr aber ſollte dann doch 
auch in einem anderem Sinne jenes zweite Verſailles von 1919, das 
Verſailles der Schmach und Unehre, des Verfalls und Swieſpaltes 
endlich der Vergangenheit angehören und nicht immer noch dem 
deutſchen Volke nach innen und außen richtunggebend und beſtimmend 
fein. Die Swiggeſtrigen des Verſailles von 1919 wollen, ja dürfen 
wir nicht mehr fein, weil wir ſonſt ſelbſt in der Welt der Zukünftigen 
zu den Geſtrigen gehören werden, über die man kalt und mitleidlos 
hinwegſchreitet als über etwas, das nur epiſodenhafte Bedeutung 
hatte. Je mehr wir uns aber von dem Verſailles der Versklavung 
abwenden, um jo mehr müſſen wir zu dem Ewiggeſtrigen des Ver- 
jailles von 1871 zurückkehren, das uns zu dem werden ließ, von dem 
der Sedantag Zeugnis ablegt, und zu dem jener 2. September 1870 
den Grund gelegt hatte. Das ſoll auch heute wieder den Alten 
lebendig und den Jungen kund werden, die vor dem Schatten des 
Verſailles von 1919 den Glan; des Verſailles von 1871 nicht mehr 
zu ſchauen vermögen. Solange die Raben der Swietracht und des 
Bruderhaſſes noch Deutſchlands Berge und Burgen umkreifen, ſo⸗ 
lange ihr Gekrächje die deutſchen Lande erfüllt, wird es keine Wacht 
am Rhein im Weften und deshalb auch keine freie Weich ſel 
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im Oſten unseres Vaterlandes geben. Und ſolange der deutſche 
Oſten verſchachert und versklavt bleibt, wird auch Alldeutſchland 
in Nord, Süd und Weſt ein Knechtsgewand tragen. Mag man uns 
im Hinblick auf Sedan und Verfailles 1870/71 ruhig die Ewiggeſtrigen 
nennen, wir wollen mit Stolz dieſen Ehrentitel tragen, denn in den 
beiden Namen Sedan und Perjailles jener Zeit liegen die ſtarken 
Wurzeln deutscher Kraft und Ehre, die Deutſchland einſt groß und 
frei gemacht haben. Noch haben wir zwar auch heute ein Staaten⸗ 
gebilde, von dem wir als vom Deutſchen Neiche ſprechen. Aber dieſes 
Reich iſt nicht mehr das von 1870/71, iſt nicht mehr das von unjeren 
Vätern auf dem Feld von Sedan erkämpfte und von einem Otto von 
Bismarck zu Verfailles feſtgeſchmiedete und geeinte Deutſche Neid. 
In jeinem äußeren Beſtand an allen Grenzen beſchnitten, in ſeinem 
Innern an Haupt und Gliedern uneins und derarmt, Jo Jleht das 
Deutſchland von heute aus, Jo iſt das deutſche Volk beſchaffen, dejjen 
Daſein auf dem Verſailles von 1919 begründet it. Darum zurück 
zum Verſailles von 1871, für das der Tag von Sedan die Grund- 
lage und Entwicklungsbafis ſchuf. 

Gewiß, was gewejen — auch Sedan 1870 — kehrt nicht wieder. 
Aber dieſes Geweſene, dieſer Sedantag von 1870 und ſein Gedenken 
an ihn darf unſerem Volke nicht verlorengehen, denn in ſeinem 
Glanze erkennen wir die Schatten unſeres gegenwärtigen Daſeins, und 
im Scheine dieſes Glanzes wird uns der Weg offenbar, der uns innen- 
und außenpolitiſch die Möglichkeit zur Nettung aus unſerer Not und 
den Weg zum volklichen Wiederaufſtieg weiſt. 

Unfrer Väter heißes Sehnen, Deutſchlauds Einheit ward erſtritten, 
Deutſchlands Söhne haben freudig für das Reich den Tod erlitten, 
Enkel mögen treulich walten, Schwererrung'nes zu erhalten. 

* 


Bekennfnis zur Heimat. 
Heimatglück — ein Stammeln in die Erde, 
Sie umfaſſen 
Und nicht von ihr laſſen: 

Dies Gefühl, daß ſie dich ſegnen werde, 
Hältſt du zu ihr trotz der Feinde Haſſen. 
Heimatjrieden — ruhig wandern laſſen 

In die Ferne Wolken, Vogelzüge, 
Willend, daß ein froher Blick genüge, 
Auch der Heimat Schönheit zu erfaſſen. 
Doch wer fühlt es mehr, als der in Tagen 
Wilden Sernedrangs von dannen jog, 

Den die Fremde dann belog, betrog? 
Laßt es euch vom Heimgekehrten jagen, 
Wie ſein Herz jubelnd voraus ihm flog. 

Herbert Menzel. 


Unſere Seelen. 


Wo wir auch weilen, dort wie hier, 

In Gottes Atem atmen wir. 

Ein Con von ſeiner Stimme Wind 

Sind wir, die all' wir Leben ſind. 

Und weil aus uns die Gottheit jpricht, 

Vergehen wir in Menſchſein nicht. - 
a Wüller- Rüdersdorf. 


Buchbeſprechungen. 

Max Jungnickel: Der Stur; aus dem Kalender. 
4 . Adolf Klein-Verlag, Leipfig S3. 

Ein Stück Gegenwartsleben ift hier in Geſtalten und Ereigniſſen 
geprägt. Der Hauptmann Voge, der aus dem Felde zurückkommt und 
gänzlich veränderte, dem Stofflichen zuneigende Menſchen ſieht, wird 
durch ſeinen perſönlichen Auftrieb — durch den in langen Gefchlechter- 
reihen zum Erbgut gewordenen Ehr- und Sreiheitsglauben — die Ber- 
körperung des wiedergeborenen deutſchen Menſchentums gegenüber der 
ſich würdelos machenden Maſſe. Und eine tapfere Frau iſt an ſeiner 
Seite, die unverdroffen zur Pflugſchar greift, um unwirtlichem Boden 
Ertrag abzuringen. Man ſpürt den Erdgeruch des Landes, fühlt ſich 
ſelbſt wieder eingepflanzt in den Urgrund der Heimat. Hier iſt wahr- 
haft deutſches Weſen ſtark geſtaltet. Ein Buch, das uns in dieſer 
kleinen Zeit wieder zum Glauben hilft und das Beſte in jedem weckt. 

Stanz Mahlke. 
Von A. Stein. Brunnen - Verlag, 


Noman. Leinen 


Bülow und der Kaiſer. 
Berlin SW. 

Der bekannte Publiziſt, der inſonderheit unter dem Decknamen 
Numpelſtilzchen ſchreibt, ſetzt ſich in dieſem ſehr ernſten und wert⸗ 
vollen Buch mit dem einjtigen Reichskanzler Bülow als Politiker und 
als Menſch auseinander. Anlaß dazu bieten ihm die Kürzlich er- 
ſchienenen Denkwürdigkeiten Bülows, die bekanntlich von allen 
deutſchen Kreiſen — von rechts bis links — abgelehnt und nur von 
unſeren Feinden in der Welt als eine Fundgrube für Verleumdungen 
Deutſchlands benutzt werden. Stein ſieht in Bülow den Haupturheber 
des deutſchen Unglücks und kommt zu Schlußfolgerungen, die jeden 
Lofer geradezu erſchüttern müſſen. Wer über die deutſche Politik der 
Bülowſchen Seit ein Bild gewinnen will, ſei auf dieſes Buch en: 

a 


Sejtjpielwochen der Zoppofer Waldoper. 


Von Carl Lange, Danzig⸗Oliva. 


„Die Zoppoter Waldoper ſtaud in dieſem Jahr unter einem günſtigen Stern. 
Keine Aufführung wurde unterbrochen oder durch Regen geſtörk. Der Gedenk⸗ 
feier für Eugen d Albert folgte die ſchon im Jahre 1926 mit großem Erfolg auf⸗ 
ech ch Oper Wagners: „Lohengrin“. Der Beſuch übertraf krotz der wirkſchaft⸗ 
lich ſchweren Zeiten, die noch durch die Boykottbewegung der Polen verſchärft 
würde, alle Erwartungen. Wieder wanderten wie zu einer Wallfahrt viele 
Tauſende Zuhörer zur herrlich gelegenen Talmulde hinauf, um r im 
„heiligen Walde“ Stunden der Erhebung zu erleben. Erfreulicherweiſe war 
eine Steigerung der Beſucherzahl feſtzuſtellen, die bei der Abſchlußvorſtellung 
den Höhepunkt erreichte (5000, insgeſamt 22 000 Menſchen). 


‚Die Wahl der Oper „Lohengrin“ iſt in unſerer Notzeit beſonders glücklich, 
weil die Sehnſucht nach edlem Menſchentum in uns ſtärker denn je geworden 
ii, nach großen Perſönlichkeiten, die wie Ritter des Grals ſich für ein hohes, 
ideales Ziel mit ihrem ganzen Sein einſetzen. Die Begeiſterung iſt zu be⸗ 
greifen, die nicht nur die zahlreichen jugendlichen Beſucher bei dem Erlebnis 
es Schickſals Elſas und Lohengrins erfaßte. In Lohengrin empfindet der. 
Deutſche die Idealgeſtalt des eigenen Volkes. 


Die Regie führte der Intendant Hermann Merz, der mit, feiner treuen 
Mitarbeiterin Etta Merz in „Tiefland“ und „Foheng rin“ unvergeß⸗ 
liche ſzeniſche Bilder ſchuf, Bilder, die in ihrer Geſchloſſenheit und ihrem 
Stimmungszauber frühere Vorſtellungen übertrafen. Es war ein guter Ger 
danke, die Schelde mit der Ankunft des Schwans im Gegenſatz zur Aufführung 
im Jahre 1926 in den Hintergrund zu verlegen und dadurch den Eindruck der 
erfüllfen Sehnſucht von Elſas Gebet zu ſteigern. Man weiß nicht, was man 
von der abwechſlungsreichen Szenerie mehr hervorheben fol: die Mühle im 
Walde von „Tiefland“, die wundervolle bis ins einzelne fein durchdachte 
Waldſzenerie, das einheitliche Bild der Burg und das ſehr wirkſame Münſter 
in „Lohengrin“ oder die nächtlichen Szenen mit Ortrud, als ſie den ge⸗ 
each Telramund überzeugt und Elſas Zweifel über die Herkunft Loheugrins 
entfacht. 


Nach Knapertsbuſch, Kleiber, Pfitzner, Max v. Schillings erlebte Zoppot 
zum erſten Male den Staatskapellmeiſter Karl Elmendorff als Dirigenten, 
deſſen Name uns durch ſeine Bayrenth⸗Aufführungen bekannt geworden 
iſt. Elmendorff hat ſich ſchnell mit den akuſtiſchen Eigenarten der Waldbühne 
vertraut gemacht und eine Leiſtung geboten, die ſich ſeinen Vorgängern würdig 
aureiht. In Rhythmus und Tempo folgten die Mitwirkenden jeiner ſchwung⸗ 
voll eigenſchöpferiſchen Art, die bepechtigke Begeiſterung auslöſte. Mit genialer 
Souveränität beherrſcht Elmendorff die große Wagnerſche Linie. Nicht ver⸗ 
geſſen darf dabei fein, daß der Kapellmeiſter Karl Tutein, der die beiden 
„Tiefland“⸗Aufführnngen und die Abſchlußvorſtellung- des „Lohengrin“ 
dirigierte, mühevolle Vorarbeit geleiſtet hatte und ſelbſt durch ſeine verſtänduis⸗ 
volle Leitung ſtarke Wirkungen erzielte. Das über 100 Mitglieder zählende 
Orcheſter, das aus dem Danziger Stadttheaterorcheſter, verſtärkt durch Künſtler 
aus den erſten Opernhäuſern Deutſchlands, beſteht, folgte dem Dirigentenſtab 
und hinterließ einen tiefen Eindruck. Hervorzuheben iſt wieder die Beteiligung 
des erſten Konzertmeiſters der Staatsoper Berlin, Georg Knieſtädt. Auch der 
aus 300 Mitgliedern beſtehende Chor unter dem Chorleiter A. Zelasuy, der 
ſzeniſch wundervolle Bilder bot und von Merz in feinen Bewegungen aus⸗ 
gezeichnet angeſetzt wurde, hatte wirkungsvolle Klaugfülle und bei der Größe 
des Bühnenraums anerkennenswerte Einheitlichkeit. 


„Der Mitter Lohengrin, den 1926 Martin Oehmann verkörperte, wurde von 
Fring Wolf von der Staatsoper Verlin und von Gotthelf Piſtor⸗Hayreuth ges 
flaltet. Wolſs weicher anſprechender Tenor, ſeine jugendliche Geitalt und 
Darſtellung, ſeine klare Ausſprache nahmen die Zuhörer vom erſten Erſcheinen 
an gefangen. Was der Berliner Künſtler als Pedro verſprochen hat, hielt er 
in geſteigertem Maße als edler Ritter des Grals. In mehr heldenhaſter Art 
in Waguerſchem Stil ſang Gotthelf Piſtor⸗Bayreuth den Lohengrin. Der hier 
beheimatete Künſtler, der ebeuſo wie als Pedro im „Tiefland“ und als Sieg⸗ 
fried im vergangenen Jahr in ſeiner naturhaften Friſche in Geſang und Dar⸗ 
ſtellung die Zuhörer in jeinen Bann zwang, bot eine ſchauſpieleriſch und ge⸗ 
ſanglich hochſtehende Leiſtung. Die Elſa von Brabant wurde durch eine be⸗ 


ſonders glückliche Wahl in allen drei Aufführungen von Lotte Lehmann 
geſungen. Die ſchon durch ihre Erſcheinung für fie einnehmende Künſtlerin 


überſtrahlte das Werk durch ihren wundervollen Sopran und durch ihre liebe⸗ 
voll frauliche Hingabe, Sie bezauberte durch die Innigkeit ihres Weſens, 
durch die ergreifende Wirkung der gemütvollen Darſtellung, Lotte Lehmann 
bildete den Mittel⸗ und Höhepunkt, fu daß ihre Geſamkdarſtellnng die Zuhörer 
durch Ton, Klang, Bewegung, Spiel begeiſterte. Heinrich der Vogler, deſſen 
Gejtaltung ans durch Otto Helgers 1926 in beſter Erinnerung iſt, fand in 
Ludwig Hofmann von der Berliner Staatsoper und durch Adolf Schöpflin von 
der Staalsoper Karlsruhe würdige Nachfolger. Hofmanns wundervoller Baß 
beherrſchte den weiten Raum. Wenn auch Helgers als deutſcher König in 
ſeiner hohen aufrechten Geſtalt königlicher wirkte, jo wußte Ludwig Hofmann, 
der als Tommaſo im „Tiefland“ gleichfalls eine Glanzleiſtung bot, auch hier 
Vollendstes zu geben. Adolf Schöpflin zeigte als Heerrufer bei der letzten Auf⸗ 
führung eine eutſprechende Leiſtung. Als brabantiſcher Graf Friedrich von 
Telramund kamen bei Kammerſänger Herbert Jaußen der innere Kampf und 
Zweifel ſtark zum Ausdruck. Der unter Ortruds böſem Einfluß ſtehende 
Telramund Herbert Janßens, den am 4. Auguſt wieder Marx Roth wie 1926 
ausdrucksvoll und mehr heldiſch ſang, war im Zuſammenſpiel mit jeiner 
Gemahlin, die von der Kammerſängerin Margarete Arndt-Ober in hinreißendem 
Spiel wirkungsvoll dargeſtellt wurde, von dämoniſcher Kraft. Die uns ver⸗ 
traute Küuſtlerin iſt durch ihre mächtige Stimme eine für dieſe Rolle beſonders 
begabte Vertreterin, die das Teufliſche der falſchen Freundin in Spiel und 
Gegenſpiel zu erſchütterndem Ausdruck brachte, Noch ergreifender geſtaltete das 
dämoniſche Weib die mit einer herrlichen Stimme begnadete Kammerſängerin 
Gertrud Bindernagel, die faſt jährlich zum Waldopernenſemble gehört. Bis 
in die kleinſte Rolle hinein iſt die Beſetzung der Waldoper auf gleich künſt⸗ 
leriſcher Höhe. Das iſt von beſonderer Bedeutung für die Geſamtbeurteilung. 
Von deu brabantiſchen Edlen, Edelknappen, Edelfrauen nenue ich: Fredu 
Buſch, Fritzkurt Wehner, Emil Schüler, Nichard Ludewigs, Kammerſängerin 
Elſe Blank, Hella Voelcke, Elfriede Haberkorn, Carla Raslag⸗Sarten, Adelma 
von Tinthy, Gertrud Woldmaun, Irene Jelſki, Ellen v. Zychlinſki, Ilſe 
v. Oppermann⸗Pagenſtecher. Hierbei iſt die Erwähnung berechtigt, daß die 
Frau des verſtorbenen Zoppoter Bürgermeiſters Woldmaun, der die Waldoper 
vor mehr als 20 Jahren begründete, jeit einigen Jahren als Sängerin, dies⸗ 
mal als Edelfrau, mitwirkt. 


Die trotz eigener Not oft bewieſene Opferfreudigkeit des durch die Grenz⸗ 
ziehung beſonders bedrängten Bades Zoppot iſt rühmend anzuerkennen. 
Denutſche Künſtler, die Weltruf haben, ſind Jahr für Jahr für die Waldoper 
verpflihict. Die deutſchen Danziger begrüßen freudig und dankbar die deutſchen 
Brüder, die auf dem Höhepunkt der Saiſon an dem großen Erlebnis der 
Waldoper teilnehmen. Herr Oberbürgermeiſter Dr. Lemerentz als Nachfolger 
des Oberbürgermeiſters Dr. Laue iſt auch hier der Tradition verſtändnisvoll 
gefolgt. über Hemmungen und Schwierigkeiten hinweg weiſt die Aufführung 
des „Lohengrin“ in eine neue glücklichere Zukunft. Es dringt der Mahnruf 
ius Reich, in der Not opferwillig zuſammenzuſtehen, um das Letzte herzugeben 
für deutſches Sein und deiftiche hohe, heilige Güter. 
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Sohkolorganiſation und Banflawismus. 


Im „Oſtland“ iſt ſchon auf eine bedeutſame Einzelheit des vor 
kurzem in Prag abgehaltenen Sokolfeſtes hingewieſen worden, 
nämlich auf die Catſache, daß Lauſitzer Wenden (Sorben) in größerer 
Sahl zu dieſem Kongreß nach Prag gefahren waren und dort ſowohl 
bei ihrem Auftreten im Stadion (bei reichlich beſcheidenen turneriſchen 
übungen) wie auch im Seftzug von tſchechiſcher Seite mit beſonderer 
Auszeichnung gefeiert worden waren. Doch erſchöpft ſich die Be- 
deutung des Sokolfeſtes als eine Suſammenkunft aller am pan 
Jlawiſtiſchen Gedanken feſthaltenden flawiſchen 
Turn- und Sportverbände keineswegs für das ſſchechiſche 
Volkstum in der Beteiligung dieſer paar wendiſchen Ultraradikalen. 

Man erinnert ſich, welche außerordentliche Bedeutung die 
tſchechiſchen Sokolvereine ſchon vor dem Krieg gehabt und welche 
für das Schicksal des deutſchen Volkstums in den Sudetenländern 
außerordentlich ſchmerzliche Nolle ſie dann bei der Aufrichtung 
des tſchechoflowakiſchen Staates im Oktober und 
November 1918 geſpielt haben. Sie waren damals unter ihrem 
Führer Dr. Scheiner (welch rein tſchechiſcher Namel) die Kern⸗ 
truppe der „aufbrechenden Nation“. Die Frage, ob die Sokoln auch 
heute noch die volkspolitiſche Bedeutung beſitzen, die ſie damals 
beſeſſen haben, muß man nach dem ganzen Verlauf des mit unge= 
heuren Pomp aufgezogenen Prager Sokolfeſtes (des neunten der 
durch den Krieg unterbrochenen Sechsſahrreihe) durchaus bejahen; 
und zwar nicht nur, ſoweit es ſich dabei um die veranſtaltende 
tſchechiſche Sokolorganifation handelt, ſondern darüber hinaus auch 
für die Sokolorganiſatlonen der anderen weſtflaw⸗ 
iſchen Staaten, die auf dem Kongreß mit zum TCeil impo- 
nierend machtvollen Delegationen vertreten waren. Allein die Süd - 
Jlawen hatten 12000 männliche und faſt ebenſo viele weibliche 
Sokolangehörige nach Prag entſandt. Und man muß es dieſen ſüd⸗ 
Jlamwijchen Curnern laſſen, ſie machten einen vorzüglichen, ja in einem 
Teil ihrer Darbietungen einen weit über dem Durchſchnitt ſtehenden 
Eindruck. Die Prager feierten ſie darum auch mit dem für ihre 
Begriffe größten Lob, indem ſie ſie „die Preußen des Valkans“ 
nannten. Weiter waren anweſend eine im Verhältnis zu der wirt— 
ſchaftlichen Depreſſion doch recht große Zahl von bulgariſchen 
Turnern (dort nicht „Sokoln“, ſondern „Helden“ genannt). Selbjt- 
verständlich fehlten auch die durch die Kleine Entente mit den Tſchechen 
befreundeten Rumänen nicht. Weiter ſah man ruſjiſche 
Sokoln aus allen Emigrantengebieten und nicht zuletzt etwa 200 
polniſche Sokolangeborige, die ſich in ihren Uniformen 
nur unweſentlich (beſonders durch die vierzipflige Konföderatka- Mütze) 
von den tſchechoflowakiſchen Sokoln unterſcheiden. \ 

Die polniſche Delegation in Prag wurde naturgemäß 
amtlich von den Cſchechen auch reichlich gefeiert. Immerhin konnte 
man auch in Prag nicht überſehen, daß das Kontingent der 
eingetroffenen Polen im Verhältnis zu beiſpielsweiſe den Südſlawen 
außerordentlich klein war. Es wurde bekannt, daß die geringe Be⸗ 
teiligung nicht Jo ſehr auf politiſche Abſichten zurückging, Jondern auf 
die Catjache, daß die polniſche Regierung „aus Deviſengründen“ nur 
200 Sokolangebörigen Auslandspäſſe zu erträglichen Sätzen ausge- 
händigt hatte. Die (bekanntlich den Nationaldemokraten naheſtehende) 
polniſche Sokolorganiſation ſchränkte daraufhin insbeſondere die Be- 
teiligung der eigentlichen Turner und Turnerinnen ſehr ſtark ein, um 
wenigstens ihre wichtigſten politilhen Sokolperſön⸗ 
lichkeiten auf billige Weiſe nach Prag zu befördern. Und da 
innerhalb der polniſchen Sokolorganilation die Sokolange⸗ 
hörigen der ehemals preußischen Provinzen ſowieſo 
Schon eine ausſchlaggebende Nolle ſpielen, hatte man in Prag „das 
große Vergnügen“, einen faſt lückenloſen Aufmarſch 
aller kleineren Größen des polniſchen Weſt⸗ 
marken vereins mitanjehen zu können. Beſonders intereſſant 
war bei dem Auftreten dieſer Weſtmarkenleute die Tatjache, daß es 
ſich faſt ausnahmslos um ehemals preußiſche Beamte 
handelte, die zum Teil noch bis 1918 in preußiſchen Dienſten ſtanden, 
zum Ceil allerdings ſchon vor dem Krieg wegen propolniſcher Umtriebe 
den Staatsdienst hatten verlaſſen müfjen. Dieſe polniſchen „Weſt⸗ 


markler“ benützten jede Helegenheit, um in Prag mit falſchen 


Behauptungen über die „Verfolgung der Polen in 
Deutſchland“ hauſieren zu gehen. Einer der genannten Poſener 
Sokolangehörigen erzählte bei einem vom Außenminiſter Beneſch ge⸗ 
gebenen Frühſtück ſeinen Nachbarn lerfreulicherweiſe ſo laut, daß es 
anweſende Neichsdeutſche hören und alsbald berichtigen konnten), daß 
die Verfolgung der Polen in Poſen vor dem Krieg durch das jetzige 
Verhalten der preußiſchen Regierung gegen in 
Deutſchland verbliebene Polen weit in den Schatten geſtellt würde. (h) 
Seibjiverjtändlich wurden der „rühmlichſt“ bekannte Jan Bauer und 
andere Polenbundleute als „Märtyrer“ hingestellt. Außerdem wurde 
die Behauptung aufgeſtellt, in Deutschland gebe es überhaupt keine 
ſtaatlich zugelaſſenen Schulen uſw. für Angehörige der polniſchen 
Minderheit. Aus einer Jofort geſtellten Anfrage ging hervor, daß der 
betreffende, akademisch gebildete Sokolmann noch niemals etwas von 
der preußiſchen Minderheitenſchulberordnung gehört hatte, ja daß 
offenkundig auch führende polniſche Seitungen von 

em Vorhandenſein dieſer Minderheitenſchul⸗ 
regelung in Deutſchland nicht die geringſte Kennt⸗ 
nis beſaßen. Im Verhältnis ju dieſen ſtrammen Leuten fielen 
die polniſchen Sokolvertreter aus Galizien und erſt recht aus 


Warſch au ziemlich ab. Unter der Hand erfuhr man, daß in dieſen 


Gebieten innerhalb des Sokols eine ziemliche Berärgerung gegenüber 


der Cſchechoſlowakei und außerdem ein ziemlich offener innerpolitiſcher 
Gegenſatz zwiſchen Anhängern der Sanarja und den übrigen pofnijchen 
Parteien (vor allem den Endeken) beſteht. Aus dem der Cſchecho⸗ 
ſlowakei unmittelbar benachbarten Polniſch-Schleſien war nur 
ein einziger Sokolführer erſchienen. 

Das Sokoffejt ſelbſt verlief bei ſehr guter Organisation programm⸗ 
mäßig. Der tſchechiſche Minifterpräfident erſchien 
wiederholt in Sokoluniform bei den Beranſtaltungen. Der 
Außenminister Beneſch hatte eigens, um das Sokolfeit nicht 
zu verfäumen, die wichtigen Verhandlungen in Laufanne für fünf Cage 
verlaſſen. Bei allen wichtigen Gelegenheiten war ſelbſtverſtändlich 
auch der Staatspräſident Majaryk anweſend und gab 
Jelbſt als glänzenden Abſchluß des mehr als vierwöchigen Feſtes ein 
Seft in ſeinem Präſidentengarten. Von beſonderer Bedeutung für die 
Beurteilung aus Oeutſchland iſt die Tatjache, daß zeitlich mit dem 
Höhepunkt des Sokoljeſtes auch der Kongreß der Auslands- 
tſchechen zuſammenfiel und daß für beide Veranſtaltungen zugleich 
über 3090 amerikaniſche Cſchechen oder tſchechiſche Amerikaner, 
namentlich aus Ohio und Chicago, nach Prag gekommen waren. Man 
erfuhr auch, daß die tſchechiſche Regierung ein umfangreiches Konſulat 
in Ohio unterhält, obwohl dort nur ganz wenige tſchechiſche Staats⸗ 
angehörige wohnen, weil die tſchechiſchen Amerikaner aus Ohio und 
dem ganzen Cleveland regelmäßig ſo hohe Spenden für nationale 
Swecke nach Prag ſchicken, daß man ſie mit der Errichtung eines 
Konſulats entjprechend ehren zu müſſen glaubte. Unter den an⸗ 
weſenden amerikanischen Tſchechen fielen beſonders die ſehr ſtrammen 
und ſportlich durchgearbeiteten Turnerinnen auf, die auch entſprechend 
bejubelt wurden. Von ihrer alten Sokoluniform ſind allerdings nur 
noch geringe Teile übriggeblieben; ſie wirken im ganzen abſolut ameri- 
kaniſtert, wenn fie auch ſprachlich dem Angliſierungsprozeß beſſer 
ſtandgehalten haben ſollen als die Deutſchamerikaner. Auch ſonſt 
waren auslandstſchechiſche Organiſationen und Sokoln im Seſtzug zu 
ſehen, ſo ein Pariſer tſchechiſcher Sokol, und dann nicht zu vergeſſen 
einige Leute eines Berliner, eines Hamburger und eines 
Münchener tſchechiſchen Sokolvereins. Es Joll auch nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden, daß nichtſlawiſche Nandſtaaten ſich in 
Prag vertreten ließen. U. a. waren acht finniſche Turner erſchienen, 
einige Esten, Letten und auch einige Litauer. Die Sinnen lehnten in 
meinem Beisein eine Verständigung mit Tſchechen in der ihnen von 
früher her geläufigen rufſiſchen Sprache aus grundſätzlichen Er⸗ 
wägungen ab, jo daß die Cſchechen ſich nolens volens mit den Sinnen 
deutſſch unterhalten mußten. 

Die tſchechiſche Sokolorganifation ſelbſt mußte man bei dieſem 
Seſt wirklich bewundern. Es herrſchte eine bedeutungsvolle Einheit⸗ 
lichkeit der Bewegung. Das eigens für den Kongreß errichtete un⸗ 
geheure Stadion (17.000 Plätze für Turner, 160 000 Suſchauer⸗ 
plätze war mit allen Mitteln moderner Technik ausgeſtattet. Die 
Teilnehmer wurden größtenteils in Maſſenquartieren, beſonders in 
Schulen, untergebracht, deren Schüler des Sokolfeftes wegen einige 
Wochen früher in die Serien geſthickt worden waren. Der Eindruck 
der Vorführungen u 90 v. H. aus Freiübungen beſtehend) war auch 
turneriſch und ſportlich ſehr gut. Beſonders imponierte die vorſüg⸗ 
liche Haltung während des Feſtzuges, der in mehr als fünfftündiger 
Dauer bei unerhörter Gluthitze am Hus-Feiertag durch die Prager 
Straßen zog. Die tſchechiſche Preſſe überſchrie ſich begreiflicherweiſe 
in Begeiſterung und benützte, was abſchließend feſtgeſtellt werden muß, 
die Gelegenheit, um aus dem Vorhandenſein und der Leiſtungsfähigkeit 
des Sokols den Schluß zu ziehen, daß die jetzige Organiſation des 
tſchechoſlowakiſchen Staates mit ihrer ſtarken Behinderung durch die 
in ihrer Geſamtheit faſt die Mehrheit bildenden Minderheiten 
nun endlich aufhören und das „tchechoflowakifche Staats volk“ nun 
endgültig die Fügel zur bedingungsloſen Beherrſchung 
des Staates ergreifen müſſe. Die „Prager Preſſe“, das deutſch⸗ 
prachige Organ des Außenminifters Beneſch, ſchrieb in den letzten 
Tagen des Kongreſſes faſt nur noch in einem atemloſen Lobgeſtammel 
und ließ ſchließlich ganz zum Schluß doch die Katze aus dem Sack, 
indem ſie in deutlicher Diſtanzierung von der die Minderheiten in ſich 
enthaltenden tſchechoſlowakiſchen Staatsarmee die rein 
ſlawiſche Sokolorganiſation, die bekanntlich nur Tschechen, Slowaken und 
Karpathoruſſen aufnimmt, als den „ſtets bereiten, ſtets ver 
läßlichen, ſtets unermüdlichen Vortrupp der Nation“ 
bezeichnete und damit kundtat, daß für den „Ernſtfall“ die tſchechiſche 
Regierung ſich auf ihn ſehr viel mehr würde verlaſſen können als auf 
die mit franzöſiſchem Geld hochgebrachte Armee. Den Abſchluß des 
ganzen Seſtes im Stadion bildete täglich ein jumboliſches Seftjpiel, in 
dem in Form eines Traumes des Gründers der tſchechiſchen Sokol 
bewegung, M. Thierſch (der ſich ſpäter in Turs umgetauft hatte), die 
tſchechiſche Nation an dem Vorbild Griechenlands ſich begeiſtert. Am 
letzten Cage diejes Feſtſpiels überflogen während der Anſprache des 
Chierſch darſtellenden Schaufpielers 95 tſchechiſche Flugzeuggeſchwader 
zu je fünf Kampfflugzeugen das Stadion, von denen im Programm aus- 
drücklich geſagt war, daß „Jämtliche Einzelteile in rein tſchechiſchen 
Fabriken hergeſtellt“ ſeien. Den Abſchluß dieſer „friedlichen Vorfüh⸗ 
rung“ bildeten jwei Nieſenkampfflugzeuge der Cſchechen, bei denen man 
die Bombenabwurfrohre mit bloßem Auge erkennen konnte. .. „Die 
Siele der Sokolbewegung ſind rein frledlichel“ Gert Hell. 
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Die preußiſche Verwaltungsreform. 


Der kommijjarijche Iuneuminiſter Dr. Bracht äußerte ſich über die 
preußiſche Verwaltungsreform, gegen die ſich der Gemeindeausſchuß 
des Landtages ausgeſprochen hat, u. a. wie folgt: Die ſo gut wie 
einſtimmige Ablehnung der Maßnahmen der kommiſſariſchen Staats- 
regierung über die Suſammenlegung von Landkreiſen und die Auf— 
hebung von Amtsgerichten habe ihn in keiner Weiſe überrajcht. Schon 
in weſentlich ruhigeren Seiten ſeien die Anderungen von Gemeinde» 
und Kreisgrenzen beim Parlament auf faſt unüberwindliche Schwierig— 
keiten geſtoßen. Was die Sufammenlegung der kleineren Landkreiſe 
anlange, deren Bezirke noch aus der Seit der Poſtkutſche ſtammten, 
Jo führten die Anfänge ju dieſen Maßnahmen faſt 50 Jahre zurück. 
Selbſtverſtändlich ſeien mit der Aufhebung von 58 Landratsämtern 
und etwa 60 Amtsgerichten ganz erhebliche Erſparniſſe ver- 
bunden, die ſich ſchon in kurzer Seit auswirken würden. (?) Von 
einer weſentlichen Benachteiligung der Bevölkerung könne keine Rode 
ſein. Am Orte der aufgehobenen Amtsgerichte, 
deren Richter und ſonſtiges Perſonal nicht mehr voll zu befchäftigen 
geweſen ſeien, würden in Zukunft Gerichtstage abgehalten, die 
der Bevölkerung fat in allen Sällen den Weg zum neuen Gerichtsſitz 
erſparten. Was den Publikumsverkehr mit den Land- 
ratsämtern anlange, Jo ſeien die allenthalben erhobenen Klagen 
darüber, daß die Kreiseingeſeſſenen nunmehr zum Teil ſehr viel weitere 
Wege zum Landratsamt hätten, maßlos übertrieben. Es werde dabei 
überſehen, daß das Landratsamt nicht Jo viel „Leibkundſchaft“ habe, 
wie dies von den Gegnern der Neform behauptet werde, und daß die 
Einzelfälle im weſentlichen bei den kreisangehörigen Gemeinden und 
Städten bearbeitet werden. 


Rechtlich habe ſich die kommifſariſche Preußiſche Staatsregierung 
vor folgender Lage befunden: Die Notverordnungen des Reichspräli= 
denten vom 24. Auguſt 1931 und vom 6. Oktober 1931 hätten den 
Landesregierungen das Recht und die Pflicht auferlegt, alle zur Aus- 
gleichung der Haushalte erforderlichen Maßnahmen zu treffen. Auf 
dieſer Grundlage habe dann die frühere Preußiſche Regierung bereits 
am 23. Dezember 1931 die Verminderung der Zahl der Landkreise 
und die Aufhebung von 60 Amtsgerichten grundſätzlich angeordnet, 
und zwar mit Wirkung vom 1. Oktober 1932 ab. Dieſes Programm 
ſei indeſſen von ihr nicht mehr durchgeführt worden, und daher habe 
die kommiſſariſche Preußiſche Regierung vor der Entſchei⸗ 
dung geftanden, entweder mit dieſen Sparmaf- 


nahmen ernſt zu machen oder die Sparverord- 
nung der früheren Preußiſchen Negierung auf⸗ 
zuheben, zum mindeſten die Durchführung über, den J. Oktober 
1932 hinaus zu verſchieben. Da die in den Sarhminijterien bereits 
vorbereiteten Maßnahmen über die Suſammenlegung von Landkreiſen 
und Amtsgerichlen das Richtige getroffen hätten, Jo ſeien ſie zum 
letzten Zeitpunkt in Kraft geſetzt worden. Unebenheiten, insbeſondere 
bezüglich der Hrenzziehung im einzelnen, ließen ſich immer noch aus- 
gleichen. An eine Aufhebung dieſer Maßnahmen im 
ganzen fei nicht zu denken. Er halte es auch für ausge- 
jehloffen, daß irgendeine künftige Preußiſche Regierung, die von 
Verantwortungsgefühl getragen ſei, ſich dazu entſchließen würde. 
Auch ein Beſchluß des Landtages würde die 
kommi]jariſche Preußiſche Staatsregierung von 
der Erkenntnis der Notwendigkeit der Maß 
nahmen nicht abbringen und Jie zu einer Auf⸗ 
hebung der Vererdnungen nicht veranlaſſen 
können. 
* 


Der preußiſche Minifter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
hat einen Erlaß herausgegeben, der mit Wirkung vom 1. Oktober 
3952 folgende Anderungen über die Kulturamtsbezirke verfügt: 

1. das Kulturamt Kreuzburg wird aufgelöft; 

2. Das Kulturamt Leobſchütz wird nach Neiße verlegt; 

3. die Kreiſe Kreuzburg, Guttenberg und Noſenberg, die bisher zum 
Geſchäftsbezirk des Kulturamts Kreuzburg gehörten, werden dem 
Sejchäftsbezick des Kulturamts Oppeln zugeteilt; 

4. der Kreis Grottkau und vom Kreis Salkenberg der 
Teil ſüdlich der Bahnlinie Oppeln —Schiedlow Falkenberg. 
Deutſch Leipe, die bisher zum Geſchäftsbezirk des Kulturamts 
Oppeln gehörten, ſowie die Kreiſe Neiße⸗Stadt und Land und 
Neuſtadt, die zum Geſchäftsbefrk des Kulturamts Leobſchütz 
A werden dem Gejchäftsbezirk des Kulturamts Neiße zu- 
geteilt; 

5. der Kreis Leobſchütz — bisher Geſchäftsbezirk des Kulturamts 
Leobſchütz — wird dem Geſchäftsbefirk des Kulturamts 
Ratibor zugeteilt. 


— Freiwilliger Arbeitsdienft — 


Es werden Jofort weibliche Kräfte ländlicher Einſtellung 
geſucht, die einen gewerblichen Mittelpunkt für die Weiterentwicklung 
des Siedlungsgedankens im Oſtgebiet bilden ſollen. Alter 18 bis 


25 Jahre. Cechniſche Lehrerinnen, weibliche Schneidergeſellen, ge⸗ 
prüfte Hausangeſtellte bevorzugt. Unterbringung zunächſt in Waren 
(Mecklenburg). 


Ferner werden zu ſofort männliche Kräfte bis zum Alter von 
25 Jahren in bedeutender Sahl gejucht, auch ſolche mit Führereigen- 
ſchaft, für den Bereich des Arbeitsamtes Waren. Bewerbungen der 
weiblichen wie der männlichen Teilnehmer am freiwilligen Arbeitsdienſt 
ſind mit Lebenslauf und Seugniſſen an die Ortsgruppe Waren des 
Deutſchen Oſtbundes (Vorſitzende Frau Direktorin M. Wegener, früher 
Poſen, in Waren i. Meckl., Villenſtraße 12) zu richten. 


mE Entſchädigungsweſen. Ban 


Hohe Verzinsung von Neichsſchuldbuchforderungen. 


Von einer Kreditgeſellſchaft wird den Schuldbuchinhabern das 
folgende in ſeinen Auswirkungen günſtig zu beurteilende Angebot 
gemacht. Die betreffende Geſellſchaft beabſichtigt, im größeren Maße 
Darlehen an Beamte gegen Gehaltsabtretung zu geben. Sur 
Sinanzierung dieſer Kredite ſucht fie jechsprozentige Neichsſchuldbuch— 
forderungen darlehnsweiſe zu erhalten. Die Schuldbuchforde- 
rungen werden bei einer erſten Treuhand-Geſellſchaft (Torbtergefell- 
ſchaft der Deutſchen Bank und Disconto-Geſellſchaft Berlin) hinter- 
legt, die die auf Grund der Schuldbuchforderungen zu gewährenden 
Beamtendarlehen überwacht und deren Sicherſtellung eingehend prüft. 
Die Treuhandgeſellſchaft kann nur allein über die Schuldbuchforde— 
rungen verfügen, Jo daß der Schuldbuchhinterleger nicht Gefahr läuft, 
bei Schwierigkeiten der Kreditgeſellſchaft Verlujte zu erleiden. Den 
Schuldbuchgläubigern wird neben den geſetzlichen Schuldbuchzinſen eine 
Suſatzrente von 8 v. H. auf den auf die Schuldbuchforderungen enl— 
fallenden Darlehnsbetrag gewährt, d. h. bei der zurzeit geltenden 
Veleihungsgrenze 2 v. H. auf den Nominalbetrag der Reichsſchuld— 


buch forderungen. Der Schuldbuchverleiher würde demgemäß ſtatt 
e v. H. dann 8 v. H. von ſeinen Neichsſchuldbuch⸗ 
forderungen an Sinſen erhalten. Wenn z. B. jemand 


5000 AM, Reichsſchuldſcheine bei der Creuhandgeſellſchaft zu dem 


obigen Sweck hinterlegt, Jo erhält er ſtatt 300 AM. 400 AA, Sinſen. 
Salls eine höhere Beleihung der Veichsſchuldbuchforderungen für die 
Treuhandgeſelſſchaft möglich fein wird, was bei der jetzigen Ve- 
wertung der Neichsſchuldbuchforderungen ju erwarten iſt, dürfte ſich 
die jährliche Nente von den Reichsſchuldſcheinen noch erhöhen. Dem 
Schuldbuchhinterleger wird allo bei Gewährung größtmöglichſter 
Sicherheit eine beachtenswerte Sufatzrente geboten. Schuldbuchin⸗ 
haber, die ſich für das Angebot intereſſieren, wollen ſich an die Auf- 
baukredit für Grenz- und Auslandsdeutſche G. m. b. H., Berlin W 30, 
Motzſtr. 22, wenden, die zu weiteren Auskünften jederzeit e le 


Aufwertung Poſener landſchaftlicher Pfandbriefe. 

Das Auſwertungsverfahren bezüglich der Poſener landſchaftlichen 
Pfandbriefe und ihren Umtauſch gegen neue Slotypfandbriefe der 
Poznanskie Siemſtwo Kredytowe, Poſen, haben wir in unſeren früheren 
Veröffentlichungen eingehend dargelegt. Das polniſche Pfandbrief⸗ 
inſtitut hat ſich nun bereit erklärt, eine Zufatzquote auf die zur 
Aufwertung gelangenden Papiermark- Pfandbriefe zu gewähren. Die 
Ausſchüttung der Zufatguote wird laut Mitteilung der Durekcja 
Pomanskiego Siemſtwa Kredutowego an die Sahlſtellen vorgenommen. 
Sie ſtellt ſich auf 2,25 v. H. in Konverſions - Slotypfandbriefen und 
0,69 v. H. in bar vom Nennbetrag der Konverfions-Slotupfandbriefe. 
Für die Pfandbriefſpitzen der Ausſchüttung unter 10 Zloty, welche 
in Pfandbriefen nicht darſtellbar ſind, werden unverzinsliche Interims- 
Jcheine ausgegeben. An der Zufatausfhüttung nehmen auch aus- 
geloſte und auch bereits eingelöſte Konverſionspfandbriefe teil. Die 
aus dem Umtausch der Markpfandbriefe auf die Spitzen unter 10 Slotu 
ausgegebenen, inzwiſchen Jämtlich gekündigten und bereits eingelöjten 
Sertifikate nehmen dagegen daran nicht teil. Sur Entgegennahme 
der Ausſchüttung find vorzulegen: a) die Mäntel der Konverfions- 
Slotupfandbriefe, b) für ausgeloſte und zur Einlöſung gebrachte Stücke 
eine Beſcheinigung der Dank, durch deren Vermittlung die Ein- 
löſung vorgenommen worden iſt. Die Ausgabe der entfallenden Su— 
ſatzſticke (Pfandbriefe, unverzinsliche Interimsjcheine) ſowie Aus- 
zahlung der Barbsträge erfolgt, ſobald die eingereichten Stücke durch 
die Po mauskie Siemjtwo Kredutowe abgeſtempelt bzw. die Be— 
ſcheinigungen über eingelöſte Stücke durch vorgenauntes Inſtitut ge- 
prüft worden ſind, und zwar die Auszahlung der Barbeträge zum 
Gegenwert in Reichsmark, — Als Vermittlung bzw. Sahlſtellen 
kommen die Deutſche Bank und Disconto-Geſellſchaft, Berlin, deren 
Silialen und das Bankgeschäft C. Heimann, Breslau, in Frage. Hb. 
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Wichtig für Verdrängte. a 


Ehrentafeln für Gefallene in der Pauls-Kirche in 
Bromberg. 


Herr Superintendent Aßmann - Bromberg ſchreibt uns: 

„Nach langem Sammeln ift es vorausſichtlich bald möglich, in der 
St.-Pauls-Kirche zu Bromberg die Ehrentafeln zum Gedächtnis der 
Gefallenen anfertigen zu laſſen und aufzuſtellen. Es ſind dazu pfennig- 
weiſe von der vollständig verarmten Gemeinde 3200 Zloty aufgebracht 
worden. Mehr wird unter keinen Umſtänden aufgebracht werden 
können. Aber wir wollen den vorhandenen Betrag nicht etwa durch 
beſondere Umſtände der Wertloſigkeit verfallen laffen. Der Unter- 
zeichnete hat in feinen Liſten bis jetzt 320 Namen von Ge⸗ 
fallenen aus der Gemeinde der. St.-Pauls-Kirche. 
Wir würden jedoch nicht gern etwa einen von den Söhnen der Ge— 
meinde auslaſſen, weil wir nichts von ihm wiſſen. Daher bitten wir 
alle ehemaligen Bromberger, die in Frage kommen, dem Unterzeichneten 
bis zum J. Oktober d. J. auch diejenigen Namen noch angeben 
zu wollen, die bis jetzt noch nicht gemeldet ſind. Später eingehende 
Meldungen würden nicht mehr berückſichtigt werden können.“ 

Wir empfehlen denjenigen, die das Andenken an gefallene Ange- 
hörige auf diefen Ehrentafeln verewigt haben wollen, wenn es ihre 
Verhältniſſe irgend geſtatten, zu den Unkoſten der Errichtung der 
Ehrentafel einen angemeſſenen Beitrag miteinſenden ju wollen mit 
dem Bemerken, daß er, falls er für die Ehrentafeln nicht gebraucht 
wird, von Herrn Superintendent Aßmann für andere Swecke zum 
Nutzen von Angehörigen der St.-Pauls-Kirche verwandt werden kann. 
Auf Wunſch find wir bereit, Schreiben und Geldſpenden Herrn Super- 
intendenten Aßmann (Bromberg-Bydgosez, Konarskiego 3) zu über- 


mitteln. 


— undesnachrichten.— 


Vundſchreiben 4 


iſt am 30. Augujt über die Landesderbände den Ortsgruppen zuge 
gangen. Es enthält wichtige Mitteilungen über die Ent- 
ſchädigungsfrage. Seine Ausgabe iſt etwas verzögert worden 
dadurch, daß ein Teil der darin behandelten Fragen in einer neueren 
Beſprechung mit Vertretern des Reichsfinanzminiſteriums erörtert 
worden ſind und die Ergebniſſe dieſer Beſprechung erſt abgewartet 
werden ſollten, um fie in dem Nundſchreiben berückſichtigen zu können. 
Das Nundſchreiben bringt den Wortlaut der in Nr. 34 angekündigten 
„Verordnung zur beſchleunigten Beendigung der Arbeiten der 
Reſtverwaltung für Reichsaufgaben“ nebſt Erläuterung. Da Teil 2 
der Verordnung beftimmt, daß die erledigten Entſchädigungsakten bis 
zum 31. Januar 1933 aufzubewahren find, behandelt das Nundſchreiben 
eingehend, was der Deutſche Oſtbund im Verein mit den anderen 
Geſchädigtenverbänden, die der Arbeilsgemeinſchaft angehören, unter- 
nommen hat, um die beabſichtigte Vernichtung von Entſchädigungs⸗ 
akten zu verhüten. Es teilt ferner Vorſchläge mit, die von der 
Arbeitsgemeinfchaft bezüglich der aus den Akten herauszugebenden 
Urkunden gemacht find (diefe Vorſchläge find inzwiſchen ange- 
nommen worden). Es enthält weiter die Ergebniſſe der erwähnten 
neuen Beſprechung der Vertreter der Arbeitsgemeinſchaft mit Ver- 
tretern des Neichsfinanzminifteriums über wichtige Fragen des Ent- 
ſchädigungsverfahrens; darunter die Suſage, daß zunächſt in keinem 
Fall die Akten in denjenigen Fällen, in denen die Entſchädigung nicht 
Joo v. H. betragen hat, vernichtet werden, und daß auch bezüglich der 
weiteren Aufbewahrung der Akten bezüglich der Sälle, in denen Joo 
bzw. 125 v. H. Entſchädigung gezahlt worden ſind, erſt noch weitere 
Verhandlungen und Erwägungen ſtattfinden ſollen. Das Nund- 
schreiben bringt ferner wichtige Beſchlüſſe über das beabſichtigte 
weitere Vorgehen der Arbeitsgemeinſchaft in der Entſchädigungsfrage, 
behandelt die Frage der geplanten Sinsherabſetzung und die 
Schritte, die getan worden ſind, um die Intereſſen der Erſtinhaber 
von Schuldbucheintragungen im Falle einer etwaigen Zins- 
herabſetzung zu wahren. Außerdem ſind noch einige andere für die 
Geſchädigten wichtige Fragen in dem Nundſchreiben behandelt. 


Werbt ſchon jetzt für den Heimatkalender! 

Von dem Vorſitzenden einer weſtdeutſchen Ortsgruppe wird uns 
geſchrieben: 

Auch in dieſem Jahre wird unſer „Oſtdeutſcher Heimatkalender“ 
jo frühzeitig erſcheinen, daß ein Maſſenabſatz bei tüchtiger Werbung 
weſentlich erleichtert wird. Wir bitten, Vorbeſtellungen ſchon jetzt 
entgegenzunehmen und uns zuzuleiten. Schon jetzt Joliten in allen 
Ortsgruppen Einzeichnungsliſten ausliegen und bei MonatsperJamm- 
lungen und anderen Veranſtaltungen in Umlauf geſetzt werden. Sobald 
dann der Kalender herauskommt, wiſſen die Ortsgruppen ſofort, 
welchen Poften fie ungefähr beſtellen müſſen. Dadurch wird ein 
schneller Abſatz des Kalenders noch vor Eintritt des neuen Jahres 
gewährleiſtet und mit größerer Wahrſcheinlichkeit erzielt, als wenn 
der Vertrieb erjt kur? vor Neujahr einſetzt. Bei der wachſenden 
Beliebtheit unſeres Kalenders dürfte um Jo mehr mit einem großen 
and ſchnellen Abſatz desselben zu rechnen fein, da der Preis für die 
Ortsgruppen ſehr ſtark herabgeſetzt worden if. Der „Oſtdeutſche 
Heimatkalender“ ift eine unſerer wichtigſten Geiſteswaffen im Kampf 
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um unſere Oſtmark, weshalb er in das Haus jedes Oftmärkers und 
jedes Deutſchen gehört. Darauf iſt ſchon jetzt mit aller Kraft hin- 
zuarbeiten. 


5 der Bundesarbe 


Verſammlungs kalender. 


Verein ehem. Culmer und Schwetzer, Berlin. Monatsverſammlung 
am Sonntag, den 4. September, nachmittags 6 Uhr, im Vereinslokal 


„Wilhelmshof“, Berlin SW 11, Anhalter Str. 12. 


Ortsgruppe Kaſſel. Oſtmärkiſcher Werbeabend am Mittwoch, den 
7. September, 20 Uhr, im Vereinshaus, Kölniſche Str. 17. Vortrag: 
„Ostpreußen, Deutſchlands Bollwerk.“ Nezitation, Vokal- und Ju- 
ſtrumentaldarbietungen. Eintritt freil 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Ortsgruppe Berlin-Köpenick. Am 13. Juli ſtarb der Ehren- 
vorſitzende der Ortsgruppe, Herr Friedrich Wiedmann, 69 Jahre 
alt, nach längerer Krankheit, betrauert von ſeiner Gattin und fünf 
Kindern. Aus einer Lehrerfamilie aus Liſſa ſtammend, erhielt W. 
jeine Lehrerausbildung in Nawitſch. In Friedenhorſt bei Neutomiſchel 
war er dann zehn Jahre als Kantor und Organiſt tätig; nach vorüber⸗ 
gehender Beſchäftigung in Alt-Hörtzig ging er 1901 nach Birnbaum, 
wo er neben dem Lehramt für das gefährdete Deutſchtum ſegensreich 
bis zur Verdrängung im Jahre 1919 wirkte. Während des Slucht- 
aufenthaltes in Seuthen war er an der Polizeiſchule in Döberitz tätig, 
um dann von 1923 bis zur Penſionierung im Jahre 1928 an der 
114. Volksſchule in Berlin feine Lehrtätigkeit zu beſchließen. Neich 
waren die Ehren bei der Beerdigung dieſes treudeutſchen Mannes. 
Neben den Fahnen der benachbarten Ortsgruppen waren zugegen: 
Herr Geheimrat Schmidt vom Präſidium und Herr Vater als Ver- 
treter des Landesverbandes. Der Trauer der Ortsgruppe gab Herr 
Breitzke in einem Nachruf am Grabe Ausdruck, die tiefempfundene 
Heimatliebe und den Kampfwillen des Verſtorbenen betonend. Die am 
9. Auguſt abgehaltene Sitzung der Ortsgruppe galt dem Gedenken des 
vorlorenen Leiters und der Neubeſetzung des Vorſtandes. Herr 
Breitzke würdigte auch hier in längeren Worten die Verdienſte des 
Verſtorbenen um Ortsgruppe und Oſtmark. Die Ortsgruppe habe in 
ihm einen feſten Führer und Kämpfer, einen treuen deutſchen Mann, 
einen lieben Freund und guten Kameraden verloren, der ſich noch als 
55jähriger in die Reihen des Grenzſchutzes geſtellt habe. Mit dem 
Vortrag des Gedichtes: Unſere Coten (von Fran; Lüdtke) ſchloß die 
ſtille Seierjtunde. Die Ortsgruppe dankt an diefer Stelle allen lieben 
Oſtmärkern für die der Ortsgruppe bezeugte Teilnahme beim Heim- 
gange ihres Ehrenvorſitzenden aufs herzlichſte. 

Die Ortsgruppe Berlin⸗Neinickendorf hat nach ihrem Sommer- 
ausflug am 5. Juni und nachdem die Juliverſammlung der Sommer- 
ferien wegen ausgefallen war, am 11. Auguſt wieder eine Monats- 
verſammlung im Vereinslokal Sadau, Berlin-Reinickendorf-Oft, 
Rofidenzftr. 124, abgehalten. Es konnte auch ein neues Rit⸗ 
glied aufgenommen werden. Dann hielt der 2. Vorſitzende, Herr 
Konrektor Piwecki, einen ſehr wiſſensreichen Vortrag. Der 
Redner führte die Verſammlung im Geiſte an verſchiedene Denkmäler 
des deutſchen Vaterlandes. Zunächſt in das am Weſerſtrom gelegene 
alte Städtchen Höxter mit der Abtei Corvey und dem Kloſtergarten, 
der das Grab des Dichters Hoffmann von Sallersleben, des Dichters 
des Deutſchlandliedes, birgt. Nicht weit von der Stadt Detmold ent- 
fernt ragt aus dem Grünen der Gebirgswälder ein gewaltiges Denk- 
mal hervor; auf einem von Säulen getragenen Kuppelbau erhebt ſich 
das Standbild des Cheruskerfürſten Hermann. Auf dem Schwert, das 
er in der Rechten hält, ſtehen die Worte: „Oeutſche Einigkeit meine 
Stärke, meine Stärke Deutſchlands Macht.“ Von Weſtdeutſchland 
führte uns der Redner im Geiſte nach Often, nach Cannenberg, wo die 
ruſſiſchen Heere vernichtet wurden und der deutſche Oſten von der 
weiteren Vermüftung durch die Nuſſen bewahrt blieb. Das vierte Denk- 
mal liegt in Oberfchlefien. Es ift der Annaberg. Hier finden wir die 
Gräber der tapferen Selbſtſchutzleute, die ihr Leben im Kampfe gegen 
polniſche Horden hingaben. Der Redner ſchloß mit den Worten: 
„Deutſche Brüder, höret meine Worte alt und neu: nimmer wird das 
Reich jerſtöret, wenn ihr einig ſeid und treu.“ Der einjtündige Vor- 
trag erntete lebhaften Beifall. — Der Vorſitzende nahm BVeranlaſſung, 
die Mitglieder zu bitten, zur Ausgeſtaltung der Verſammlungen gleich- 
falls von ſich aus in Zukunft etwas beizutragen. Die nächſte Ver- 
jammlung findet wieder vorschriftsmäßig am 15. September bei Sadau 
ſtatt. Wenn der betreffende Donnerstag auf den 15. fällt, dann findet 
auch die Verſammlung am 15. ſtatt. 


Landesverband Weftpreufen. 

Die Ortsgruppe Elbing machte am 12. Auguſt eine Dampferfahrt 
nach Rückſorth. Zwei Schiffe waren nötig, um die vielen Mitglieder 
und Freunde aufzunehmen. Bei ee und flottem 
Cönzchen (nach Nadiomufik) verlief die Zeit viel zu ſchnell. Um 
10% Uhr war alles wieder in Elbing; froh, einen jo netten Tag ver- 


lebt zu haben. 5 
Landesverband Niederſchleſien. 

Ortsgruppe Bolkenhain. Nach einem Vortrag des Landesverbands 
Borjigenden, Herrn Müller- Strieſewitz, über Siele und 
Swecke des Deutſchen Oftbundes, konnte die Ortsgruppe neu ge- 
gründet werden. Zum Vorfitzenden wurde Herr VBaumeiſter Sie gahn 
gewählt. 


PPP 


Landesverband Vorpommern. 


Die Ortsgruppe Paſewall feierte am 7. Augult in Baumanns 
Garten ihr 11. Stiftungsfeſt. Eine ſtattliche Anzahl Mitglieder und 
Gäſte konnte der Vorſitzende, Herr Schmiegel, begrüßen. Von 
auswärts waren u.a. erſchienen der 2. Vorſitzende des Landesver- 
bandes Vorpommern, Herr Landesoberinſp. Becker, Stettin, mit 
noch einigen Vorſtandsmitgliedern, ferner Vertreter der Ortsgruppen 
Anklam, Torgelow, Löcknitz, Sggeſin, Swine⸗ 
müde und die Jugendgruppen Anklam, Torgelow und Swinemünde. 
Der Handwerkergejangverein unter Leitung des Herrn Lehrer 
Münter erfreute durch den ſauberen Vortrag mehrerer Volks- 
lieder, Herr Helmut 50x durch den Vorſpruch „Das alte Land“, 
ebenſo Frl. Teßmer durch das Gedicht „Daheim“. Allen Vor— 
tragenden wurde mit reichem Beifall gedankt. Herr Becke, 
Stettin, erläuterte in feiner Seftrede Sweck und Siel des Oſtbundes, 
ermahnte zu treuem Suſammenhalten in diefer ſchweren Seit. Das 
kleine Opfer des Beitrages ſolle man nicht ſcheuen. Daß in der Orts- 
gruppe Pafewalk noch in dem gleichen Geifte gearbeitet werde, der 
vor zehn Jahren uns befeelte, beweiſe die Tatjache, daß wieder an 
mehrere Mitglieder die Treunadel für zehnjährige Mitgliedjchaft 
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überreicht werden könne. Es erhielten die Treunadel, die mit her- 
lichften Glückwünschen vom eſtredner überreicht wurde, die Herren 


Schmiegel, Baartz, Nüske, Salomon, v. Schmidt, 
Neumann, Schulz, Engelmann, Brzieczinſki, 
Pan nicke, Thom, Pötter, Schönfeld, Witzke und 


König. Mit einem Hoch auf den Oftbund und das deutſche Vater- 
land, dem ſich der Geſang des Deutſchlandliedes anſchloß, endete der 
Seſtredner. Bei dem guten Konzert der Kapelle Haß, bei Preis- 
ſchießen und Caubenſtechen vergingen die Stunden dann Jebr ſchnell. 
Die drei beſten Schützen beim Preisschießen waren die Herren 
Nüske, Andres jun. und Evert. Beim Taubenftechen er- 
hielt den J. Preis Frau GSothan, der dann Stau Sokolomfki 
und Frau Bunde folgten. Abends Tanz. Su erwähnen iſt noch, daß 
durch die Anweſenheit der auswärtigen Jungſcharen, die durch Vor- 
träge, Sprechchöre uſw. erfreuten, angeregt, auch hier die Grün- 
dung einer Jungſchar zuſtande kam. Die Leitung hat Frl. 
Ceßmer übernommen. Alle Jugend, und nicht nur ehemalige 
Oſtmärker, wird eingeladen, der Jugendgruppe beizutreten. In 
der Gruppe ſollen junge Kräfte herangebildet werden, die den Kampf 
für die Wiedergewinnnug der geraubten Oſtmark weiter führen. 


— Mitteilungen aus der oſtdeulſchen Heimat. 


Perſönliches. 
Oberbürgermeifler a. D. Dr. Krauſe 70 Jahre alt. 

Am 4. September 1932 feiert Herr Oberbürgermeiſter a. D. 
Dr, Krauſe Jeinen 70. Geburtstag. Sein Schaffen und Wirken war 
während ſeiner geſamten Amtstätigkeit dem deutſchen Often gewidmet. 
Nach einer kurzen Tätigkeit als Stadtrat in Poſen von 1898 — 1002 
war Dr. Krauſe 26 Jahre lang Oberbürgermeiſter der Stadt Schneide- 
mühl bis zum 10. November 1928, Als er 
am 12. November 1927 ſein 25. Dienſt- 


Generalleutnant von Paczenskg und Tenczin f. 

Am 22. Auguft ſtarb in Breslau, 81jährig, der frühere ſtellber⸗ 
tretende Kommandant von Breslau, Generalleutnant Theodor von 
Paczensky und &enczin. Der Verſtorbene wurde am 
28. Juli 1851 in Creutzberg, Kreis Strehlen, auf dem Gute feines 
Vaters geboren. Nach AbJolvierung der Kadettenanſtalten Wahlſtatt 
und Groß-Lichterfelde trat er am 7. April 1870 als Leutnant in das 
Snfanterie-Regiment 22 ein. In dieſem machte er den Krieg 1870/71 
mit. Nach dem Kriege legte er teils in der 
Kriegsakademie, teils im Großen General- 


jubilaum als Oberbürgermeiſter feiern 
konnte, zeigte ſich ſo recht die Liebe und 
Verehrung der Bürgerſchaft Schneidemühls 
für ihren Oberbürgermeiſter. Der Auf- 
ſchwung Schneidemühls war gewaltig unter 
Dr. Krauſes zielbewußter, nimmermüder, 
tatkräftiger Arbeit, die Stadt, die bei 
jeinem Amtsantritt eine kleine Mittelſtadt 
von Jo ooo Einwohnern war, hatte ſich 
während Jeiner Amtszeit zu einer kreis- 
freien Provinzialhauptſtadt von 40009 Ein- 
wohnern entwickelt. Dr. Krauſe hat in 
Schneidemühl mit Fleiß, tüchtigem Können 
und unermüdlicher Schaffenskraft auf allen 
Gebieten wirtſchaftlicher Art (Gründung 
der Lokomotiv-Werkſtatt, der Flugzeug- 
fabrik — Albatroswerke —, im Zufammen- 
hang damit Entwicklung zum Flugſtützpunkt 
und zu einer der größten Luftſchiff- und 
Flieger-Garniſonen) und kultureller Art 
(muſtergültiger Ausbau des geſamten Schul- 
weſens, Förderung von Theater und Mujik) 
viel hervorragende Eigenarbeit geleiſtet, die 
aus Schneidemühl das gemacht hat, was es 
heute iſt. Als aufrechter, energifcher, treu 
deutſcher Mann zeigte ſich Dr. Kraufe ganz 
beſonders, als 1919 Schneidemühl wider 
Recht und Gerechtigkeit zu Polen ge- 
ſchlagen werden ſollte. In einer Anzahl von 
Denkſchriften, vor allem aber in dem Doku= 


ſtabe und dann als Kommandeur verſchie- 
dener Truppenteile eine glänzende mili- 
täriſche Laufbahn zurück. 1902 wurde er 
zum Generalmajor und Kommandeur der 
52. Infanterie-Brigade in Württemberg er- 
nannt. Im folgenden Jahre reichte er ſein 
Abſchiedsgeſuch ein und ſiedelte nach Bres⸗ 
lau über. Bei der Mobilmachung im Jahre 
1913 wurde er Kommandeur der ſtello. 
22. Infanterie-Brigade, bald darauf Kom- 
mandeur einer mobilen Erſatzbrigade. Eine 
Verwundung aus dem Kriege 1870 ſetzte 
jeiner Frontdienſttätigkeit ein Ende. Im 
Juni 1915 wurde er ftellvertretender Kom- 
mandeur von Breslau und im Mai 1917 
zum Generalleutnant ernannt. Darauf 
ſchied er aus dem aktiven Heeresdienſt aus. 


General von Hutier 75 Jahre. 

General v. Hutier, der bekannte Heer- 
führer, wurde am 27. Auguſt 75 Jahre alt. 
Der General, aus dem heſſiſchen Inf.-Re= 
giment 88 hervorgegangen, war nach einer 
glänzenden militäriſchen Laufbahn zu Be- 
ginn des Krieges Kommandeur der 1. Gar- 
de-Inf.-Diviſion, die ſich unter feiner Füh⸗ 
rung in den Schlachten bei Namur und St. 
Quentin beſonders auszeichnete. Im April 
1915 übernahm v. Hutier im Oſten das 
21. Armeekorps, mit dem er im Nahmen 


ment vom 27. Mai 1919, worin gegenüber 
aller Welt Schneidemühls rein deutſche Ge- 
chichte und Schneidemühls feſter Wille, 
lieber unterzugehen als von Deutſchland losgeriſſen zu werden, kund- 
getan wurde, trat Oberbürgermeiſter Dr. Krauſe mit klarer Uner- 
Ichrockenheit gegen die feindlichen Abſichten auf. Beſonders wirkungs- 
voll war die von Dr. Krauſe veranlaßte und geleitete Deutſchtums⸗ 
kundgebung, an der ganz Schneidemühl teilnahm und bei der Ober- 
bürgermeiſter Dr. Krauſe in kerndeutſcher Rede vor interalliierten 
Preſſevertretern entſchiedenſten Proteſt gegen eine Vergewaltigung 
Schneidemühls erhob. Die Folge dieſes Bekennermutes war, daß 
Schneidemühl nicht, wie bereits vorgeſehen war, polniſch wurde. Wenn 
Schneidemühl heute noch deutſch it, o muß dies als ein Hauptverdienſt 
des Oberbürgermeiſters Dr. Krauſe gebucht werden. Seit einem Jahre 
lebt Dr. Krauſe in Potsdam, Neue Königſtr. 29, im Nuheſtand; immer 
mitwirkend an der nationalen Erneuerung Deutſchlands. In nationalen 
Vereinen, befonders im Deutſchen Oſtbund Potsdam wirkt er weiter für 
Oltland und Vaterland, insbefondere für die Erreichung ſeines höchſten 
Sieles, den ganzen Osten wieder deutſch zu willen. Und der ihm an 
ſeinem 70. Geburtstag liebſte Glückwunsch wird der fein, noch die Zeit 
zu erleben, in der ewig deutſches Land im Oſten wieder deutſch wird. — 
Wir haben eine eingehende Würdigung der Arbeit Dr. Krauſes an- 
läßlich ſeines 25jährigen Oberbürgermeiſterjubiläums ſchon im „Oſt- 
land“ 1927 Nr. 46 gebracht. Seinen Geburtstag verlebt Dr. Rrauje 
be! feinem Schwiegerſohn, Negierungsaſſeſſor Drews in Allenſtein, 
Magiſterſtraße. je 0 „ 


Oberbürgermeiſter a. D. Dr. Krause. 


der 10. Armee zu den großen Erfolgen des 
Sommers 19/5 in Nordrußland beitrug. 
Nach dem gewaltigen Vormarſch, der die 
ruſſiſchen Feſtungen überrannte, war es im äußerſten Norden den 
Nuſſen gelungen, den wichtigen Brückenkopf Niga-Uexküll zu halten. 
Die geſamten dortigen deutſchen Truppen wurden als Armeeabtei- 
lung D zuſammengefaßt und General v. Hutier unterſtellt. Ende 
Auguſt 1917 leitete v. H. den übergang über die Düna. Auch die 
Aufang Oktober von der 8. Armee im Suſammenwirken mit der 
Flotte ausgeführte Unternehmung gegen die Inſel Oeſel gelang 
glänzend. 1918 ſtand v. H. im Weſten (Durchbruch bei St. Quentinh. 
5 Der älteſte preußiſche Offizier f. 

Hauptmann a. D. Johann Miethner in Buckow (Mark) ſtarb 
im 94. Lebensjahre. Er war der älteſte Offizier der preußiſchen 
Armee: trat 1859 in das 1. Oſtpreußiſche Jägerbataillon ein und 
nahm bereits 1865/64 an den Kämpfen gegen die polniſchen Ju- 
Jurgenten teil. Anfang Juli d. J. konnte er das Feſt der eiſernen 
Hochzeit begehen. * 


Amtsrat Karl Springer }. . 
Am 30. Auguſt ift nach langem, ſchweren Leiden in Berlin⸗Wil⸗ 
mersdorf, Detmolder Str. 35, Amtsrat Karl Springer, früher 
Pächter der Domäne Lipin, Krs. Kolmar, in Poſen, von wo er von 
den polniſchen Behörden verdrängt wurde, im 85. Lebensjahre ge- 
ſtorben. Er war Witwer und hinterläßt eine verheiratete Cochter, 
Frau Margarete Lorenz, mit drei Kindern. Der Verſtorbene er- 


freute ſich in feiner alten Heimat als Landwirt und Menſch hohen 
Anſehens. 


* 

Dr. jur. Walter von Hagen, bisher Präſident des X. Senats 
des Kammergerichts in Berlin, iſt zum Chefpräſidenten des 
Danziger Ober- und Landgerichts ernannt worden. Sein Vorgänger, 
Chefpräſident Crufen, iſt wegen Erreichung der Altersgrenze in 
den Ruheſtand getreten. Dr. v. Hagen, 58 Jahre alt, entſtammt einer 
Juriſtenfamilie und iſt in Berlin geboren; fein Vater war zuletzt 
Oberlandesgerichtspräſident in Frankfurt a. . Am Kammergericht 
hatte er hauptſächlich mit internationalen Nechtsjtreitigkeien zu tun; 
10 Jahre lang war er zum Auswärtigen Amt beurlaubt, um als 
Staatsvertreter bei den deutſch⸗frauzöſiſchen, deutſch⸗rumäniſchen und 
deutſch - griechiſchen gemiſchten Schiedsgerichtshöfen in Paris zu 
wirken. Dieſe Tätigkeit dürfte für ſeine jetzige Wahl zum höchſten 
Richter des Freiſtaates Danzig ausſchlaggebend geweſen fein. 

Ernaunt: Gerichtsaſſeſſor Wilder in Schneidemühl zum Land- 
und Amtsgerichtsrat daſelbſt. : 

Vorſeißt: Der evangeliſche Strafanſtaltspfarrer Michaelis 
in Sonnenburg an das Gentralgefängnis in Cottbus; Land- und 
Amtsgerichtsrat Dr. Bor ck von Schneidemühl nach Cottbus. 

Bei Einsendung perfönfiher Mitteilungen bitten wir in jedem 
Falle den laufenden Bezugsſchein des „Oſtlands“ beizufügen. — Serner 
bitten wir die Vorſtände der Ortsgruppen, ſich an alle diejenigen, die 
von der hier gebotenen Möglichkeit, perſönliche Nachrichten bekannt- 
zugeben, Gebrauch machen, gegebenenfalls wegen Beitritts zur zu- 
ftändigen Ortsgruppe ju wenden. 3 


Verlobt: Dipl. rer. pol. Wilhelm Pieper, Przulepki, Kreis 
Schrimm, mit Herma von Hauenſchild, Cochter des verjtorbenen 
Hauptmanns Carl v. H., und ſeiner Frau Lena, geb. von Oheimb, in 
Breslau; Wilhelm Soldenpfennig in Mur.-Goslin mit Hertha 
Krauſe, Lofiniec ftary; Frl. Otti Hoffmann, Gneſen, mit 
Eduard Krämer, Kletzko. 

Silberne Hochzeit: Klempnermeiſter Arno Schachtel und Frau 
Emmy, geb. Kiwi, in Pr. - Friedland (Grenzmark P. W.), früher 
Tremeſſen (1925 ausgewieſen), am 27. 8. (zugleich 3ojähriges Meifter- 
jubiläum); Gastwirt Huſtav Mader nebft Gattin in Kirchditmold- 
Kaſſel, früher Sneſen, am 24. 9.; Bücherreviſor Siegfried Kren ke, 
Neukalen (Mecklbg.), mit feiner Ehefrau Helene, geb. v. Cſerwinſki, 
früher Malermeiſter in Labiſchin a. Netze, am 7. 9; 

Goldene Hochzeit: Hausbeſitzer Heinrich Nateitſchak mit feiner 
Chefrau Pauline in Erkner, Wilhelmſtr. 27, am 22. 8. (am gleichen 
Tage beging eine Tochter der Genannten die Feier der ſilbernen Hoch⸗ 
zeit, die kirchliche Feier der beiden Jubelpaare fand in Berlin in 
der Hedwigkirche ſtatt, die Hochzeitsfeiern wurden in den Germania- 
ſälen in Berlin begangen, 5 Kinder, 13 Enkel und 1 Urenkel des 
Gold- bzw. Silberpaares nahmen teil, Herr Konrektor Vater, Fried- 
richshagen, überbrachte die Glückwünſche des Deutſchen Oftbundes und 
des Verbandes Berlin-Brandenburg unter Überreichung eines Se 
ſchenkes; Herr Forſtmann (Ortsgruppe Erkner) überreichte mit einer 
kurzen Anfprache eine Glückwunſchmappe mit einer künſtleriſch aus- 
geführten Widmung, die das Bild von Liſſa trug, dem Heimatort der 
Jubelpaare und den 50 Namensunterſchriften ſämtlicher Mitglieder 
der Ortsgruppe; gleichzeitig ernannte er Herrn Rateitfchak zum Ehren- 
mitglied der Ortsgruppe Erkner; Fräulein Kampe Grauengruppe 
Erkner) überreichte beiden Paaren im Namen der Frauengruppe 
Erkner ſchöne Blumenſpenden; der Geſangverein Nord, der bei der 
Feier in der Kirche gejungen hatte, verſchönte das Feſt mit hübſchen 
Geſangvorträgen und einer kernigen deutschen Glückwunſchanſprache; 
der Verein heimattreuer Liſſaer war gleichfalls vertreten. 

Diamantene Hochzeit: Der frühere Landwirt und Viehhändler 
Wilhelm Lucht und Ehefrau, geb. Draeger, früher in Steinburg b. 
Nakel-Vetze, am 4. 9. (das Jubelpaar hält ſich zurzeit bei ſeiner 
jüngſten Tochter Bertha, jetzigen Frau Sierke, in Prenzlau, Winter- 
feldſtr. 46, auf). 2 

Bejahrte Oſtmärker: Rechnungsrat Benno Brimmer, Kaſſel, 
Elfbuchenſtr. 16, früher Allenſtein, am 31. 8. 72 C.; Frau Vektor 
Martha Redmann, geb. Buchholz, Kaſſel, Juhſowſtr. 3/4, früher 
Vandsburg, am 6. 10. 80 J.; Fräulein Konrektor Ella Stege- 
mann, Kaſſel, Juhſowſtr. 3/4, früher Bromberg, am 19. 9. 50 J.; 
Reinhold Schwandt, Sroßmoor b. Celle, früher Gaſtwirt in 
Tannenrode, Krs. Schildberg, am 23. 8. 66 J.; Witwe Erneſtine 
Wo jahn in Fürſtenwalde (Spree) bei ihrem Sohn’ Otto, Linden⸗ 
ſtraße 27, früher in Königl. Slugowko, Krs. Schwetz, am Jo. 9. 81 J.; 
Spediteur Julius Seiler, Fürſtenwalde (Spree), Sifcherftr. J, früher 
Moſchin b. Polen, am 6.9. 60 C.; Archivrat a. D. Dr. Kupke in 
Stettin, der viele Jahre lang Vorſitzender unſeres Landesverbandes 
Vorpommern und Mitglied des Oſtbundpräſidiums war, am 5.9. 66 J. 

Seftorben: Gaſtwirtswitwe Auguſte Helmchen im 75. Lebensjahr 
bei ihrem Schwiegerſohn, dem Gaſthofbeſitzer Fritz Treske in Dolens- 
radung, Krs. Landsberg a. W. (Stau H. hatte mit ihrem am 27. 10. 22 
verftorbenen Mann 20 Jahre den Anſiedlungsgaſthof in Lowenitz, Krs. 
Jaroſſchin, in Poſen); Frau Landrat Höhn, geb. Gerſtenkorn, Witwe 
des langjährigen Landrats in Dirſchau und Vorſitzenden des Provin- 
zialausſchuſſes in Danzig, Höhn, in Lichterfelde, früher Rittergut Harz, 
am 27. 8., 82 J.; Profeſſor Dr. Guſtab Dreßler in Marienburg 
(Weſtpr.), Deuſch-Ordensſtr. 11, am 2. 8., 73 J. Früher zunächft in 
Schwetz a. W., dann in Graudenz, wo er an den Symnaſien bis 3920 
gewirkt hat, dann verſetzt nach Elbing und Marienburg, wo er die 


letzten Jahre im Nuheſtand lebte; feine beiden Söhne waren aktivs 
Offiziere, der jüngere fiel 1915 in Rußland); Witwe Pauline Hahn 
in Oebisfelde, früher Pr.⸗Stargard, 81 J.; Landwirt Karl Siboll, 
Lenkerhauland, Mitglied des ev. Gemeindekirchenrats Opalenica Jeit 
deſſen Gründung, am 39. 8., 75 J.; Forſtmeiſter a. D. von Hövel, 
der 1897 die Oberförſterei Hrimnitz in der Schorfheide erhielt, it 40⸗ 
jähriger Dienſtzeit dort unter drei Kaisern diente, beim 40jährigen 
Dienstjubiläum den Citel „Kaiſer⸗Oberförſter“ erhielt und von Kalfer 
Wilhelm II. zum Ritter des St.-Hubertus-Jagdordens ernannt wurde, 
in Alt- Grimnitz am 28. 8., 90 J.; Exzellenz Frau Marie von 
Leuden, Witwe des berühmten Klinikers Ernſt v. L., geb. Oppen⸗ 
heim (aus Königsberg i. Pr. ſtammend), die in Berlin ſeit Anfang der 
70er Jahre geſellſchaftlich eine große Nolle ſpielte und auf dem Ge⸗ 
biete der ſozialen Betätigung und der Frauenorganiſation führend 
war, in Berlin, am 28. 8., 89 J.; Grundbeſitzer Paul Kunkel, 
Lutkowo, Krs. Gneſen, im Diakoniſſenhaus in Poſen, am 27. 8., 64 J.; 
Landwirt Werner Sprotte, ſtellvertretender Vorſitzender des 
Landwirtſchaftlichen Kreisvereins Kolmar, am 25. 8. 

Durch verſchiedene Anfragen veranlaßt, weiſen wir darauf hin, 
daß der in Nr. 34 erwähnte Paſtor i. N. Paul Greulich nicht identiſch 
iſt mit dem Paſtor Karl Greulich, der heute noch an der Kreuz 
kirche in Poſen wirkt. 1 


Aus der uns verbliebenen Gſtmark. 


Aus der Grenzmark und Oſtpommern. 

Bomft. Die ſtädtiſchen Körperſchaften verhandelten darüber, ob 
Bomſt ſein Stadtrecht aufgeben fol. Bomſt hat infolge 
der Durchſchneidung ſeines Wirtſchaftsgebietes und der Errichtung 
der Nachbargemeinde Neubentſchen den Charakter der einſt blühenden 
Handels- und Gewerbeſtadt verloren. Durch Aufgabe des Stadtrechts 
würde eine Nealſteuerſenkung um 150 v. H. möglich ſein — die end- 
gültige Entlaſtung von der Gehalts- und Penſionszahlung des Bürger⸗ 
meiſters und des Polizeibeamten vorausgeſetzt. Im Salle der Ver- 
wirklichung des Planes ergab ſich aus der Beſprechung die unab- 
änderliche Forderung, daß der Amtsſitz des Diftriktskommiffars nach 
Bomſt verlegt werden müſſe. 

Stettin. In der Nacht zum 31. Auguſt brannte die Mahlmühle 
der Pommerſchen Hauptgenoſſenſchaft im Vorort Züllichof nieder. 
Der Schaden wird auf 1% Mill. M. geſchätzt. In dem Getreideſilo, 
5 15 der Brand ausbrach, befanden ſich mindeſtens 9500 Sentner 

etreide. 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 


Aus Poſen. 

Bromberg. Wie verlautet, ſoll auch der Bromberger Magiſtrat, 
ebenſo wie der vieler anderer Städte in Polen, in finanzielle Schwierig- 
keiten geraten ſein. Sur Auszahlung der Beamten und Angeſtellten 
fehlten für den J. September noch 50000 Zloty. Der Grund dieſer 
Schwierigkeiten ſoll darin zu ſuchen fein, daß man dem Magistrat die 
Swangseintreibung der rückjtändigen Steuern abgenommen hat, wodurch 
der Sufluß an Barmitteln in die ſtädtiſchen Kaſſen gehemmt wurde. 


Aus Weftpreufen. 


Sdingen. Die Transportarbeiter des Sdingener Hafens ſind in 
einen Lohnſtreik getreten, nachdem ihre Forderungen auf Aufbeſſerung 
der Löhne durch eine entſprechende Erhöhung der Hafen- und Um- 
ſchlagsſpeſen abgelehnt wurden. Der Transportarbeiterverband be- 
trachtet die im Juni d. J. durchgeführte Lohnſenkung von 11 v. H. als 
ungerechtfertigt. Außer Kohle werden in Gdingen zurzeit keine Hüter 
umgeſchlagen. An dem Streik beteiligen ſich etwa 70 v. H. der Trans- 
portarbeiter. Gdingen ſtützt bekanntlich ſeine Wettbewerbskraft 
Danzig gegenüber zum Teil auf ſeinem niedrigen Lohnſtand. 

Strasburg. Im Kreiſe Strasburg im Weichjelkorridor brach vor 
kurzem Typhus aus. Bereits nach wenigen Cagen ſind jetzt 
(am 30. Auguſt) über 100 Fälle von Unterleibstyphus zu verzeichnen. 
Insgeſamt ſind 12 Todesfälle gemeldet, ferner 3 Todesfälle in Schön⸗ 
ſee, wohin der Tuphus verſchſeppt worden iſt. Man nimmt an, daß 
die Tuphusfälle in Bromberg ebenfalls durch Einſchleppung aus dem 
Kreiſe Strasburg entſtanden ſind. Eine Molkerei in der Nähe von 
Strasburg wurde geſchloſſen, weil in der Milch Tuphusbazillen ge⸗ 
funden wurden. Da der Molkereibejizer trotzdem weiter Milch ver- 
kaufte, wurde eine Polizeiwache in die Molkerei gelegt und der 
Belitzer verhaftet. 

Die Zeiten ſind ſchlechtl 

Wie kann ich aus denselben herauskommen? Das ift die Frage. — 
Sie können ſogar Millionär werden und Mehreinnahmen über das 
Arbeitseinkommen hinaus erzielen, wenn Sie den unſerer heutigen 
Nummer beiliegenden Proſpekt der Staatlichen Lotterie⸗ 
Sinnahme Siwinna, Berlin W 35, Potsdamer 
Straße 116 (Ecke Lützowſtraße), beachten. Der darin enthaltene 
Glückskalender ermöglicht jedem, ſich auf Grund der für ihn bedeut- 
ſamen Daten eine Glücksnummer auszuwählen. — Bitte unter 
Bonutzung der anliegenden Beſtellkarte ſofort Ihre Wünſche aus- 


Alprechen. 
Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Oftland-Rulfur“ 16 Seiten, 


Ojtmärker! 


Sejtjaal (Jahres- 
in bedeutendem Ge— 


ſtück mit 
geſchäft) \ 
birgskurort Schleſiens 


eee tees besessene 


Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 
Anzahl. AH 
Bedeutend. Reftaurationsgrunds 


. 38.000 


Grundſtück, beſtehend aus Haus 
mit 4 Simmern, Küche, zwei 
Kammern, Wirtſchaftsgebäude, 
Scheune, gr. Garten mit Obſt⸗ 
bäumen, in der Provinz Bran- 
denburg „ 

Landhaus m. parkähnlichem Gar- 
ten i. Traunſtein (Oberbayern) 22900 

12-To.-Dampfmüble in lebhafter 
Kreisstadt der Provinz Han- 
oper ee 

Geſchäftsgrundſtück m. Kolonial- 
waren-Handlung, Kaffeeröſterei 
und Spirituoſenkleinhandel in 
Kleinſtadt Vorpommerns 

Hotel- u. Neſtaurationsgrundſtück 
am Hauptbahnhof gelegen in 
Düſſeldorrfr . 0 ooo 

Komfort. Villenbeſitzung, gleich- 
zeitig m. Gelegenheit zur ber- 
nahme eines Exiſtenzbetriebes 
J. Kreisstadt d. Bezirks Pots- 
dam; Preisforderung für Villa 

8 36 000 


mit Sefhäft . 2 2 20. 
ohne Geſchäft 31 000 
Anzahlung I99—15 ooo 
Einfamilienhaus in vollkommen 
lärm- und ſtaubfreier Lage im 
Kanton Sürich . .. sfr 
Wohngrundſtück m. Baugeſchäft 
an der Hauptverkehrsſtraße, 
nur 2 Minuten vom Bahnho 
entfernt, in der Uckermark . 11000 
Exiſtenzgrundſtück in Guben, be- 
jtebend aus: Zweifamilienhaus, 
Haus- u. Wirtſchaftshof, Haus- 
hofgebäude, Obſtweinkelterei- 
gebäude, großem Schweineſtall- 
gebäude und div. Nebengebäu= 
en, Obſt- und Gemüjegarten 
dorhanden. Familienexiſtenzl 


3500 


8 ooo 


15 000 


25 doo 


Grundstück 


in allerbeſter Lage, nahe 
der Stadt Croſſen a. O. 
gelegen, ſehr gut er⸗ 
halten, mit 4 Morgen 
gutem Obſt⸗ und Ge⸗ 
müſegarten, paſſend für 
jedes Geſchäft, 
preiswert zu verkaufen. 
Meldung an 


Fr. Reinhardt, 
Croſſen a. O., Fiſcherei. 


Gutsverkauf 


Verkaufe mein Gut, über 
500 Morgen groß, mit 
lebendem und totem 
Inventar und Herren- 
haus, 14 Zimmer, Bad, 
elektr. Licht u. Waſſer⸗ 
leitung, Beamtenhaus, 
6 Zimmer und reichlich 
Zubehör, Kloſetts mit 
Waſſerſpülung. Preis 
u. Anzahlung nach Ver⸗ 
einbarung. Gut Neuen⸗ 
dorf, Poſt Koltzow, 
Wollin, Pommern. 


Pensionshaus 


13 Zimmer, 2 Küchen, 
Keller uſw., zum größten 
Teil möbliert, Garten⸗ 
haus, Bauſtelle, großer 
Vorgarten, elektr. Licht, 
Hauswaſſerleitg., W. C., 
im OOſtſeebad auflſedom 
gelegen, zu verkaufen. 
Auch zum Kinderheim 
geeignet. Preis inkl. 
Invent. 35000 M. Anz. 
1500020000 M. Off. 
unter 2660 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


ſofort 


438 mu 


Aufbaukredit 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G. m. b. u. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) ; Ä 
Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


„%%% 


Polnische Hypotheken 


Verwertung von 


eee 


6% Reichsschuldbuchforderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kredit angelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Durch Beſchluß zweier Generalver⸗ 

ſammlungen vom 22. 6. 1932 iſt unſere 
Genoſſenſchaft aufgelöſt worden. 
Zu Liquidatoren wurden gewählt: 
Die Herren 

Regierungs⸗Inſpektor Thomas Kubis, 
Breslau, 

Verbandsangeſtellter Vittor Seidel, 
Breslau. 

Die Gläubiger der Genoſſenſchaft wer: 

den aufgefordert, ſich zu melden. 

Breslau, den 11. Auguſt 1932. 

Bauſchulſtr. 15. 

Spar- und Darlehnskasse 
Deutscher Ostbund 
Schlesien i. L. 

e. G. m. u. H. 


Die Liquidatoren: Kubis Seidel 


orderungen jeder Art in Polen bei 
uszahlung in Deutſchland kaufen 
bzw. realiſieren. Anträge (koſtenlos) 


Junge, kräftige Frau 
sucht dringend 


Beschäftigung 


als 


Aufwartefrau 


im Büro oder Haus⸗ 
halt. Gef. Angebote 
unter 2663 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Wer kennt 


die Anſchrift von Anna 
Djewalſti aus Thorn 
oder einem Orte des 
Kreiſes Thorn? Es 
handelt ſich um eine 
Erbſchaftsſache. Ein 
Onkel der Genannten 
namens Julius Wis⸗ 
niewſti, der in Indien 
verſtorben iſt, hat der 
Genannten ¼ jeines 


Preis 30 000 bitte zu richten an E. Wollenberg, Vermögens und außer⸗ 
. Anz. n. Vereinb. Schöne Berlin O 34, Boxhagener Str. 112. dem 80 Pfd. für die 
Wohn- u. Geſchäftshäufergrund⸗ le ee En Errichtung eines Fa⸗ 
Due 18 91 90 Landwohnung ben ee e in 
ähe Frankfurt a. d. O., beſte 22 er „Felela otters 
Exilten; für Kolonialwaren⸗ 3 Zimmer, elektr. Licht : Kaufm-Beamter | Church at Kreis Thorn, 
bändi. u. Neſtaurateure; Preis 32000 || u. Waſſerleitg, Jubeh, EEE 1009 in der ddl Germany“ vermacht. 
ö : Anzahlung etwa 8000 ſehr gr. Obſt⸗ und Ge⸗ z — Inbuſtrie (5 90 Fl: Aus dem Teſtament geht 
Roftaurationsgrundftük (Aus. müſegarten, am Bahn⸗ " Werte) b oe: aber die Anſchrift der 
flugslokal) in Mecklenburg . 15000 hof, nahe ee ÜberdieOjtfragen € Kr 108 ge⸗ Anna Djewalfki nicht 
Se A en gleich zu eee 5 1 n 
geschäft in Anhalt; Preis ein- vermieten. Klein, Herz⸗ 7 = 9 . eie an das an 
ſchließlich Ladeneinrichtung u. (ſprung b. Angermünde. unterrichtet lau la, lat Veen erbeten. 
An einſch. Warenlager etwa 3 905 ſend auf's beſte der Kattowitzer Wole⸗ 
Salbe verkäut Def rnieend Weise Stadt biet fe. ats veigsbentiher Ser Wer kennt 
etallwarenfabrik m. großem A 5 
waer de Bee pe Exiſtenz⸗ Gſtland“ e Baer Nee Seren 
zentraler Lage Berlins, Preis DET) 2 uitav Knorr, zule: 
eu möglichkeit . ‚Sucht Stellung. ele e 
en eee een ür ei i Bezugspr. viertelj. nur Fef, Angebote unter 5 
Maſchinenpark und Lager. . 4s ooo für einen Goldarbeiter. 2651 an f ſtraße 10? Gef. Ang. 
Hotel- und Reftaurationsgrund« ae a auch alte 1,50 M. (ohne Beſtellg.) erbeten. Bas Den? unter 2662 erbeten. 
ftück in tebbafter Kreisstadt d. erfitatt übernommen | 
Uckermark js doo erb. Seufelcb in grfurl 
Kolonialwarengrundſtück m. Dro⸗ 5 . 2 
gen- Handel und LTankftelle, Brühler-Herrenberg18. Ringfreie 
5 Arg., Exiſtenzl Nähe Neu- —äb8 — .＋w—w－d 
ſtrelitz .. 5 500 In der Rentengutsſache Gröditzberg 


ſind noch einige ſehr gute, zirka 52 Morgen 
Rentenstellen zu verkaufen. Dieſe 
Stellen ſind aus vorhandenen Gutsgebäuden 
komplett und geräumig ausgebaut. Ein⸗ 
ſchließlich Brennerei⸗ und Weideanteilen iſt 
8 Anzahlung von ca. 5250,— M. erforderlich. 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 5933. Guts verwaltung Adelsdorf (Schl.) 
b a —ññꝑꝝ—½᷑ (Siedlung). 
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Penſionsgrundſtück m. Sleiſcherei 
in bekanntem Gebirgsluftkur— 
ort u. Heilbad des Oberharzes 15 000 

VBild-Proſpekte koſtenlos durch: 

K O OCH & Co. Berlin W 10 


Umzü Ne seit 1908 
D. Noerenberü, Berlin, Lichterielde-West, 


Dürerstraße 41. Telephon: G 3 6079. 
Früher Bromberg. 


